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Porwort. 


Eine Spezialunterſuchung über das ſexuelle Leben der ver⸗ 
ſchiedenen Völker iſt in eingehender und den heutigen Anforderungen 
der Methodik entſprechender Weiſe noch nicht vorhanden und die 
folgenden Blätter ſollen deshalb den Anfang einer ſolchen bilden. 
Statt der Anhäufung maſſenhaften Materials, unkontrollierbarer 
Reiſeberichte u. ſ. w., ſuchte ich unter ſorgfältiger Sichtung und 
Kritik des reichen Stoffs das Prägnante und Typiſche herauszuſtellen 
und den gefundenen Thatbeſtand möglichſt einfach zu erklären. 

Sachlich hätte ich noch beizufügen, daß eine Jungfernprobe, 
beſonders bei den Bräuten der Häuptlinge, unter tropiſchen Natur⸗ 
völkern heute noch ſtattfindet; von den Samoanern hat es der 
bayriſche Capitän Fiſcher, der lange Zeit auf Somoa war, mir 
ſelbſt berichtet. Von der Wertſchäzung der Mädchenkeuſchheit bei 
den Indianern zeugt ferner auch das ebenfalls heute noch übliche 
Jugendfeſt im Frühling, an dem nur bewährte Krieger und unberührte 
Jungfrauen teilnehmen dürfen. Die Blätter haben im März 1900 
von ſolchen Feiern in den Indianerregionen Amerikas berichtet: jeder 
junge Mann muß eine Probe ſeines Heldenmuts, eine Siegestrophäe 
aufzuweiſen haben und gegen eine Jungfrau darf kein Schatten 
des Verdachtes vorliegen. Es wird ein Kreis geſchloſſen und die 
Anweſenden werden aufgefordert, Verdachtgründe vorzubringen. 
Als ein Mann gegen ein anweſendes Mädchen Einſprache erhob 
und Zeugen thet Unwürdigkeit teeter si wurde fie ۰ 
Die Parallelſtellung der poſitiven Kraftprobe des Jünglings 
mit der negativen, der Unverletztheit, des Mädchens iſt höchſt 
bezeichnend und entspricht vollſtändig dem Gegenſatz zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern. 

Die S. 38 erwähnte Sitte einer Enthaltung der Eheleute 
in den erſten drei Nächten dürfte nicht auf ein „keltiſches Ent⸗ 
ſagungsopfer“, wie ich dort ſagte, ſondern auf chriſtliche Vorſchriften 
zurückzuführen ſein, wie ich im 3. Band ausführlich beleuchten werde. 

Das vorliegende Werk iſt bereits in der von mir gegründeten 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte, Religion und Belletriſtik „Renaiſſance“ 
1. Jahrgang Heft 1—4 (Verlag bei Lampart in Augsburg) erſchienen. 
Im nächſten Jahr ſoll eine . یت ید‎ Das jeruelle Leben bei 
den alten Kulturvölkern, und im darauffolgenden der Schluß: Das 
ſexuelle Leben bei den modernen Kulturvölkern erſcheinen. 


München April 1900. 
Der Perfaller. 


Vorwort . 


Einleitung 


I. die Ehe: 
a) Promiskuitätstheorie 
„ Polyandrie 
c) Polygamie und Monogamie 
II. Geſchlechtliche Disciplin vor und in br Ehe: 
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2. 
3. 
4. 
2. ۵ 


die jugendliche Keuſchheit , 


Mannbarkeitsproben und Asceſe in der Che 


die Geſchlechtsfunktionen gelten als unrein 
Cölibat 


Für den Einblick in das Kulturleben der Völker iſt nichts 
bedeutſamer als die Kenntnis des geſchlechtlichen Lebens, dieſer 
Baſis der geſellſchaftlichen Entwicklung. Schon der Fortbeſtand 
der Menſchheit iſt auf die ۳ Funktionen gebaut; und 
die Formen, welche die Ausübung derſelben einnimmt, die religiöſe, 

ſoziale und rechtliche Ordnung derſelben, wie ſie in der Geſtaltung 
der Familie ihren Ausdruck findet, die Disziplin, Zügelung oder 
Freilaſſung des Geſchlechtstriebs in und außer der Ehe, iſt von 
hervorragendem Einfluß auf das ganze geſellſchaftliche, fittlich- 
religiöſe, ſtaatlich-rechtliche Leben, ja weiterhin ſelbſt auf Poeſie 
und Kunſt, und begründet einen Einblick in das Weſen der ein- 
zelnen Völkerindividualitäten, der ebenſo intereſſant als für eine 
tiefere Kenntnis derſelben unerläßlich iſt. 

Auf dem reinen Naturboden ergiebt ſich hier ſofort die an- 
geborene Dualität: Geſchlechtstrieb und Scham.) Wie überhaupt, 
und zwar ſchon in der unbelebten Natur, alles in Gegenſätzen 
ſich entfaltet, ſehen wir auch hier eine gleich urſprüngliche Pola⸗ 
rität. Eben dieſe Erſcheinung und der Antagonismus, den fie Her- 
vorruft, hat zu der reichen Entfaltung und Differenzierung geführt, 
die uns im weiteren Verlauf des Themas begegnen wird; es iſt 
von höchſter Bedeutung, wie ein Ausgleich beider Faktoren geſucht 
und gefunden wird, wie bald der eine, bald der andere bei den 
verſchiedenen Nationalitäten die Oberhand gewinnt, wie die ge⸗ 
ſteigerte Kultur und fortgeſchrittene Bildung ſich derſelben be- 
mächtigt, um ihnen neue Formen zu geben, ſie mit der Zeitkultur, 
der religidjen Gefittung zu amalgamieren und eine höhere Lebens⸗ 
und Geſellſchaftsgeſtaltung dadurch zu gewinnen. 


1) Die Urſprünglichleit des Schamgefühls ijt zwar beſtritten worden. 
Es wird das Nachfolgende das Unrichtige dieſer Meinung aber klar darlegen. 
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Wenn wir zunächſt die Naturvölker in Augenſchein nehmen, 
ſo iſt eine ſolche Abſcheidung im Weſen der Sache begründet und 
nicht etwa blos der bequemeren Ueberſicht wegen gewählt. Es 
iſt klar, daß eine geſteigerte Kultur den fundamentalen Trieben 
ihren Stempel in unverkennbarer Weiſe aufdrücken wird. Natürlich 
ijt der Gegenſatz Natur-, Kulturvölker fließend; es giebt keine 
reine Naturmenſchen; überall, auch bei den tiefſtehendſten und 
weltentlegenſten Nationen und Racen ſtoßen wir auf Formen des 
geſellſchaftlichen Lebens, auf einen Schatz religiöſer Erkenntnis und 
Geſittung, ja auf, wenn auch nur primitive, künſtleriſche namentlich 
dichteriſche Erzeugniſſe. Es handelt ſich alſo nur um Völker, denen 
die höheren Formen und Organismen des geſellſchaftlichen, ſtaat⸗ 
lichen und religiöſen Zuſammenlebens abgehen. Ein klarer und 
durchgreifender Anhaltspunkt für den Gegenſatz bildet das Fehlen 
einer Litteratur. 

a. Promiskuitätstheorie. 
۱ Die erſte Frage ijt die nach dem Urſprung der Ehe. Es 
iſt klar, daß die Einzelehe, ſelbſt in ihren laxeren Formen ſchon 
eine Bindung und Beſchränkung des Geſchlechtstriebs iſt; in ihr 
treten zwei (oder mehr) Individuen in eine engere Gemeinſchaft, 
ſondern ſich von der Maſſe der übrigen ab und geben dadurch 
den geſchlechtlichen Trieben ein beſchränkteres Ziel. Die Verletzung 
dieſes ſo geſchaffenen Bandes hat, wenigſtens für den weiblichen 
Teil, in der Regel die ſchwerwiegendſten Folgen und zwar auch 
dann, wenn das Weib nur als Eigentumsgegenſtand angeſehen 
wird und idealere Geſichtspunkte ganz außer Erwägung bleiben. 
Aber auch für den Mann, er mag perſönlich über die Ehepflicht 
denken wie er will, ergeben ſich ſchon auf dieſer Stufe der Ent⸗ 
wicklung wichtige Einſchränkungen. Wie er ſein Hausrecht wahrt 
und dem Verletzer desſelben gegenüber energiſch rächt, ſo muß er 
Gleiches auch den Stammesgenoſſen zugeſtehen; ſchon die Furcht 
und der Druck der allgemeinen Sitte wird ihn zur Zähmung ſeiner 
Begierden zwingen, es ſei denn daß außergewöhnliche Hochſtellung, 
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z. B. fürſtliche Selbſtherrlichkeit ihn ſolcher Rückſichtnahme ent- 
bindet, was aber kaum auf die Dauer angeht. 


Das urſprüngliche allgemeine Beſtehen des Inſtituts der 


Einzelehe iſt in neuerer Zeit geleugnet worden. Man hat ein, 
anfänglich ſchrankenloſes Walten des Geſchlechtstriebs, eine Zeit 
allgemeiner Promiskuität, angenommen, welche erſt ſpäter und durch 
mancherlei Uebergänge einem geordneten geſellſchaftlichen Leben 
gewichen ſei. Bei faſt allen Kulturvölkern ſei die Ehe als nicht 
urſprünglich, ſondern erſt durch einen königlichen oder prieſterlichen 
Geſetzgeber eingeführt bezeugt; als ſolche werden genannt Menes 
bei den Aegyptern, Swetakeku bei den Indern; Kekrops in Attika, 
Fohi in China, Herodot (und Agatharchides) fanden zu ihrer Zeit 
noch die Maſſageten (Geſchichte 1,216) die Agathyrſen (4,104), 


die Machlyer und Auſeaner in Libyen (4,180) in Weibergemein⸗ 2 


ſchaft. Strabo berichtet dasſelbe von den afrikaniſchen Troglo- 
dyten (16,775) und Hiberniern, welch letztere auch noch Menjchen- 
freſſer wären und ihre toten Eltern aufzehrten: „Sie vermiſchen 
ſich öffentlich, nicht nur mit anderen Weibern, ſondern auch mit 
ihren Müttern und Schweſtern. So habe ich dieſe erzählen hören, 
ohne jedoch glaubwürdige Zeugen dafür zu haben,“ 
(Geographia 4,5). Solinus nennt noch die agethiopiſchen Gara- 
mantier, Nikolaus von Damaskus die Liburnier und Galaktophagen. 
Heute noch werden als in Weibergemeinſchaft lebend von den 
Vertretern der Theorie bezeichnet die Bewohner der Aleuten, die 
Ainos in Japan, die Buſchmänner in Afrika, die Huronen in 
Amerika, die Bewohner der Andamaneninſeln. (Ploß, das Weib in 


der Natur- und Völkerkunde. Leipzig 1885. II. S. 495). Dieſe Zu. 


ſtände werden von den Anhängern der Promiskuitätshypotheſe als 
Reſte der früher allgemein herrſchenden „Gemeinſchaftsehe“ ange⸗ 
ſehen. Eine weitere Stütze erhält dieſe Hypotheſe durch die bei 
primitiven Nationen ziemlich häufig auftretende Geltung des 


Mutterrechts, die alleinige Zugehörigkeit des Kindes zur Mutter 


mit allen Konſequenzen für das rechtliche und ſoziale Leben. Als 
Herodot bei den Lykiern die Sitte fand, daß Kinder den Namen 
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der Mutter annehmen und daß der Stammbaum in der weiblichen 
Linie geführt wurde, meinte er, dies Volk nehme eine ganz ex— 
ceptionelle Stellung ein. Jetzt wiſſen wir, daß dieſe Sitte bei 
vielen anderen Völkern wiederkehrt. Einige nordamerikaniſche 
Stämme rechnen nur in der weiblichen Linie, und bei den Huronen 
und Tſchirokis geht die Häuptlingswürde nicht vom Vater auf den 
Sohn, ſondern nur durch die Mutter (gewöhnlich auf den Bruder) 
über. Bei den Kantabrern geht (wie bei den alten Lykiern) auch 
der Beſitz von der Mutter auf die Töchter über; dieſe geben ihre 


Brüder zur Ehe hinaus ſamt einer Ausſteuer. Der Mann 
— alſo 


auhererjeit? tommt mit einer Mitgift in Daus Her- Aran 

eine völlige Umkehr der normalen Verhältniffe. Erklärt wird dies 
ven Promishuitäisanfängern natürlich damit, daß bel der ger. 
ſchenden freien Liebe allein die Mutter des Kindes bekannt war 
und Fig Be GERNE dug TGP HE et WEAN” NE 
Verwandſchaft ſich richten mußte. ONE, 


ell, Bei allen dieſen Völkern ift überhaupt der Oheim, nicht der 


Vater, der männliche Vertreter und Schützer der Kinder. Selbſt 
bei den Deutſchen finden ſich Spuren dieſes rechtlichen Verhält— 
niſſes. Tacitus ſpricht (Germ. XX.) von der Ehre, die der mütter— 
liche Oheim ſelbſt dem Vater gegenüber genießt, dieſe Bluts— 
verwandſchaft gelte ſogar als heiliger und enger; und nach ale— 
maniſchem Recht mußte der Gatte das Mundium von der Familie 
ſeiner Frau durch Kauf oder Tauſch erwerben; ſonſt verfielen 
die Kinder der Gewalt des Schwiegervaters. Ein noch weiterer 
„Schritt iſt die Etablierung einer völligen Gynäkratie, wie ſie 
Tacitus von den Sithonen (Germ. 45) berichtet und wie fie auf 
Madagaskar, in Bornu, Darfur und anderen Negerſtaaten noch 


bies in unſere Zeit beſtand oder beſteht. Auch die Ueberfälle weib- 


licher Gottheiten wollte man als Folge des Mutterrechts und durch 
Verweiblichung der Urſtämme erklären. Lip pe gibt in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte der Familie“ 1884 darüber eingehende Unterfuchungen, die 
wir bei Seite liegen laſſen. Sehr intereſſant find auch die Aus. 
führungen des genannten Forſchers über allmähliche Emanzi— 
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pation der Männer von dieſem Uebergewicht des weiblichen 

ements (I. C. S. f.) Da der Ehemann, und zwar ſelbſt, wenn 
die Weibergemeinſchaft nicht beſtand, unter der Herrſchaft des 
Mutterrechts nur ein rechtloſes Anhängſel der Familie ſeiner Frau 
wurde, ſo mußte dieſes Verhältnis von ihm läſtig empfunden 
werden und eine ſtille Feindſchaft zwiſchen Schwiegerſohn und 
Schwiegereltern, und zwar in ganz anderer, fundamentalerer Art 
als es etwa noch heute beſteht, ſich herausbilden. Eigentümlich 
iſt, daß dieſe inſtinktive Feindſchaft in manchen Stämmen ſogar 
zu einer durch die Sitte geheiligten Pflicht geworden iſt, 
welche, über persönliche Affektionen durchaus gebietend, beobachtet 


werden muß. An der Loango-Küſte dürfen Schwiegerſöhne und 


Schwiegermütter nur aus der Entfernung und mit niedergeſchla⸗ 
genen Augen, ohne ſich anzuſehen, mit einander verhandeln; auch 
bei den Aſchantis und Indianerſtämmen iſt dieſe Sitte. Die Ehe⸗ 
ſchließung gilt als gewaltthätiger Eingriff in die geheiligten Rechte 
der Familie, insbeſondere der Mutter. Ein Ausgleichmittel iſt, wie 
bei den Tchirotis, daß der Bräutigam die Tochter ſamt der Mutter 


übernimmt oder mehrere Schweſtern zugleich heiratet wie bei den 


Altkaliforniern und Karaiben. Oder die Jungfrau folgt zwar 
noch nicht dem Bräutigam in ſein Haus; aber er ſchließt ſich auch 
nicht mehr bleibend an das ihrer Eltern an, ſondern es wird in 


der Nähe des Hauſes der Frau eine beſondere Hütte errichtet, it “T 
welcher fic) die Eheleute zeitweilig zuſammenfinden — aljo ein ler. 0.44 
Schwanken zwiſchen Vater⸗ und Mutterrecht. Erſt die Geburt 


2 


eines Kindes entſcheidet; dann ſiegt das Vaterrecht, und die Frau 


folgt dem Mann in ſein Haus. So bei den Baele im innern 


Afrika (Nachtigall, Sahara und Sudan 2,176). Aehnlich ſind die 
Verhältniſſe in Tahiti; hier lebt der Mann mit ſeinem Weib 
zunächſt nur in Liebesverband; wird ihm ein Kind geboren, ſo 
ſteht er vor der Erwägung, ob er die Ehe eingehen ſolle; wer 
das Kind leben ließ, mußte die Mutter heiraten und für das Kind 
ſorgen. Hier ergiebt ſich eine Perſpektive auf den Kindermord. 
Die Frauen der braſilianiſchen Quaziurus kamen, ſagt Eſchwege 
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(Journal von Braſilien 2,274) allen Geburten zuvor, um die Bes 
i ziehungen zu den Männern zu erhalten. Ueberhaupt war die 
۱ Herrſchaft des Mutterrechts der Sittlichkeit und ſpeciell der Keuſch⸗ 
heit nicht günſtig. „Erſt auf dem Gebiet des Vaterrechts“ jagt 
Lippert, „erwuchs der Gedanke der Unverletzlichkeit der Jungfrau. 
Für die Zeit des Mutterrechts war die Hingabe der Jungfrau 
vor der Ehe nichts Anſtößiges, im Gegenteil eine Art Ruhm des 
Weibes als vielbegehrt und eine Quelle rechtlichen Erwerbs als 


ſpäteren Hausſchatzes. Herodot erzählt (h. 4, 176), daß die afri⸗ * 
kaniſchen Chyedanenfrauen als Zeugniſſe erhörter Brautwerbung 
ebenſoviele Lederringe um die Fußknöchel trugen; wer die meiſten } 
habe, gelte als die trefflichſte, da fie von den Meiſten geliebt fei. 5 


— ا‎ Als ein gewaltſamer Uebergang vom Mutter- zum Vaterrecht 

wird von dieſen Forſchern der altübliche Frauenraub angeſehen 

| wie er bei den Indern ſogar als legitime, wenn auch unzarte 
Form der Ehe galt und bei den Römern durch Tragen der Braut 
über die Schwelle ſymboliſiert wurde. Die Sagen von der Ent— 
führung der Sabinerinnen, ja vom Raub der Helena wollte man 

noch als Erinnerungen an dieſe vorzeitliche Brautgewinnung faſſen, 
worauf auch die bei vielen Völkern, namentlich ſlaviſchen und 
türkiſchen, üblichen Entführungsſpiele bei der Hochzeit hindeuten 

| ſollten. 

| Aus diejen mehr oder minder beglaubigten Thatbeſtänden 

. und Berichten haben die Theorie der anfänglichen allgemeinen 

„ Promiskuität oder des Hetärismus (nach Peſchel ein häßliches 


Sa Wort für eine häßliche Sache) combiniert und ſyſtematiſch ver- 
| arbeitet: Bachofen, Mutterrecht 1861, Mac Lennan, Primitive 
| marriage 1865, Lubbock, Origin of Civilisation 1869, Morgan, 上 


| System of consanguinity and affinity in the human family 1871, 
Poſt, Die Geſchlechtsgenoſſenſchaft der Urzeit 1875, Kohler, Zur 
| Geſchichte der Ehe 1893. 


„„ „Wie {teh es mit-der-Wichigteit dieser Theorie? _ 
8 Schon die Thatſachen, auf welche ſie ſich ſtützt, bedürfen 


einer ſorgfältigen Prüfung und erweiſen fic) dann oft als keines— 


* 
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wegs ſtichhaltig. Es dürfte kein Volk geben, bei dem volle Un⸗ 
gebundenheit in Uebung der geſchlechtlichen Funktionen erlaubt wäre. 
Die Behauptungen der Promiskuitätstheoretiker haben ſich genaueren 
Erkundigungen gegenüber überall als falſch erwieſen. Große 
Verwahrloſung und hochgraſſierende Unzucht = als 6 
und legitimierte Einrichtung gefaßt, während ſie doch von den 
Beſſeren des Volks یس‎ et egs dntchgreifend herr⸗ 
ſchend waren. So ſagt Weſtermarck (Geſchichte der menſchlichen 
Ehe S. 52), daß bei den Feuerländern, die als eines der roheſten 
Völker gelten, Unzucht und Ehebruch der Uebermacht der thieriſchen 
Leidenſchaft wegen zwar verbreitet ſind, aber nie die Zuſtimmung 
der Guten hätten. Dies gilt auch von den Buſchmännern, die 
Lubbock ſehr verleumdet hat und den anderen Völkern, wo meiſt 
Polyandrie mit Kommunismus verwechſelt wurde. Große Bors 
ſicht iſt überhaupt den landläufigen Reiſeberichten gegenüber zu 
beobachten. So erzählte John Eyre in den Pournals of exped. of 
discovery in the Central-Australia London 1845, 2,320, bei den 
Auſtraliern ſei das Leben im Grunde nichts als eine fortgeſetzte 
Proſtitution; von zehn Jahren an cohabitiere jeder mit jeder 
und biete ſeine Geliebte jedem um Geld an; dagegen führt Peſchel 
(Völkerkunde 228) an, daß die von Eyre beobachteten Stämme am 
Murrayfluß ſchon vielfach in ihren Sitten durch den Verkehr mit 
europäiſchen Anſiedlern verwildert ſeien und die anderen Auſtralier 
ſich ganz anders benähmen. Beſonders rein ſei Melaneſien. 
Hier, wie auf den Loyalitätsinſeln, den Neuhebriden war es den 
Matroſen Cooks nicht möglich, geſchlechtlichen Umgang mit den 
weiblichen Einwohnern zu pflegen, wie mit den polyneſiſchen. 
Auch in Neukaledonien ſei die Sittlichkeit durch europäiſche 
Einflüſſe geſunken. Näheres ſ. auch Ploß l. c. I. 207. Waitz ſagt 
von den Neukaledoniern (Anthropologie der Naturvölker 6,628): 
„In Neukaledonien herrſchen geſchlechtliche Ausſchweifungen nicht, 
obwohl die Weiber volle Freiheit hatten, ebenſowenig in Halgan 
Auch von den Mädchen wird ſtrenge Keuſchheit bewahrt. Nur 
ſelten wird von den Reiſenden irgend welches Entgegenkommen 
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oder gar jenes unzüchtige Anlocken berichtet, womit die polyne- 
ſiſchen Schönen gleich die erſten Europäer empfingen.“ Daſelbſt 
heißt es 2,389 bezüglich der Neger: „Hierin“ (bezüglich des 
Weibertauſches) „wie rückſichlich der Schamhaftigkeit und Keuſch⸗ 
heit und der Stellung der Weiber ſcheint eine bedeutende Bers 
ſchlechterung erſt in neuerer Zeit eingetreten zu ſein, denn die alten 
Nachrichten darüber lauten meiſt günſtig. Lichtenſtein ſchildert die 
Bedſchuanen alle treu, ſittſam und zurückhaltend, ein Lob, das 
White auch den Weibern von der Delagoa-Bai erteilt. Dies gilt 
auch von den Zulus, bei denen kein Mädchen, das ſich vergangen 
hat, noch einen Mann findet. Der Verführer des Mädchens hat 
Buße zu zahlen, und es iſt ihm verboten, die Verführte zu heiraten.“ 
Auch die Grönländer, die Ploß eines der ſchamloſeſten Völker 
nennt, ſind nach Weſtermarck, der ſich auf Nanſen ſtützt, in den 
1 größeren Kolonien im Benehmen viel freier als in jenen An- 
— ſiedelungen, wo es keine Europäer gibt, und die Jakuts in Kali⸗ 
fornien ſollen vor der Bekanntſchaft mit den Europäern tugend⸗ 
haft geweſen ſein. Auch die patagoniſchen Weiber hätten ſich 
verändert; fie hätten die Reinheit nicht mehr, welche von ihnen Falkner 
gerühmt, Fitzroy und Muſters ſchrieben dies den Beſuchen 
der Fremden zu. Aehnlich ſei es im indiſchen Archipel: In Tahiti 
hatten die Mädchen zur Bewahrung ihrer Reinheit in der Wohnung 
ihrer Eltern eine ſchmale Plattform von beträchtlicher Höhe zu 
ihrem Aufenthalt und wurden ſtreng bewacht. Stephens erklärte: 
„Ich ſage es ohne Scheu, daß ſie faſt all ihre Laſter der Immo⸗ 
! | ralität und Trunkſucht den weißen Männern verdanken. Die See- 
4 fahrer juchen meiſt in unmoraliſcher Abſicht die Bekanntſchaft der 
Schwarzen zu machen. 
/ Es erweiſen fich-aljodie.angeblichen „Reſte früherer Pro⸗ 
miskuität“ vielf ſach umgekehrt als ls Neuangewöhnungen von unſeren 
5 He Soe SS forſſchritlichen € Sitten. 
£. — CE.es it auch noch ein Umſtand zu berückſichtigen: ‚Europäern 
ER gegenüber verhalten fic) die Naturvölker vielfach anders als unter 2 
N ich; fie gehen hier aus Intereſſe oder Gutmiitigteit von ihrer 
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Sitte leicht ab. Von Samoa berichtet Weſtermarck, daß Unkeuſchheit 
mit Ausländern bei den Eingebornen Duldung fände, nicht aber 
die mit Eingebornen. Die Keuſchheit des Häuptlings bilde den 
Stolz des Stamms. Ebenſo ſei es in Auſtralien. Wenn dort 
Eingeborne Europäern aus Gaſtfreundſchaft ihre Weiber anboten, 
ſo darf man daraus keineswegs auf Weibergemeinſchaft ſchließen. 
Ihren Stammesgenoſſen erlauben ſie Ehebruch keineswegs. 

Was die Nachrichten über Weibergemeinſchaft aus alten 
Zeiten betrifft, ſo iſt ihnen gegenüber noch größere Kritik geboten. 
Herodots Bericht von Weibergemeinſchaft bei den Maſſageten wird 


durch Strabos Erklärung (Georgr. 11,8) modifiziert „wonach ein 
Mann nur eine Frau heirate, aber anderen ſeiner Stammes⸗ 


genoſſen den Mitgenuß erlaube, wogegen er dasſelbe Recht in An⸗ 


ſpruch nehme. Alſo nicht Ausſchluß der Ehe, ſondern nur lockere 


Ehe. Mar. Lenan (Studies in Ancient History, Communal 


Marriage p. 430 fl.) und Kautzky, (Die Entſtehung der Ehe und 


Familie, Kosmos XI. S. 206) behaupten, daß all dieſe Berichte 
über Weibergemeinſchaft auf Mißverſtändniſſen beruhen. 


Eine Quelle leichter Täuſchung, der namentlich Morgan 
verfiel, ijt 20۳ ii op aldi wantenden Berwand- 
men, namentli 


en, der Bezeichnung Vater. Wie der Ruſſe‏ ریز 

nicht nur ſeinen natürlichen Erzeuger, ſondern auch den Staroſten, 
eee Geiſtlichen und Kaiſer mit demſelben Wort Vater 
anredet, ſo iſt dies in den mangelhaft entwickelten Idiomen der 
primitiven Völker in noch weiterer Ausdehnung der Fall. Vielfach 
werden in einem Stamm von den Kindern alle Gleichaltrigen als 


Brüder, alle Männer als Väter, alle Greiſe als Großväter an⸗ 


geredet; aus den Verwandſchaftsausdrücken iſt nach Weſtermarck für 
die Ehe nichts zu ſchließen, am . یناد‎ für eine ſo ausſchweifende 
Idee wie die Promiskuität. Im Madagaſſiſchen bedeutet Ray 
Vater überhaupt nicht den Erzeuger, ſondern jeden Aelteren oder 
Höhergeſtellten. Wie unrichtig die Erklärung Morgans iſt, beweiſt 
die hawaiſche Pinalua⸗Familie, wo nicht blos der Bruder der 
Mutter Vater, ſondern auch die Schweſtern der Eltern „Mutter“ 
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heißen. Die Abſtammung von der Mutter kann aber unter feinen 
Umſtänden zweifelhaft ſein! Winkler erwähnt eine arabiſche Inſchrift, 
welche Vater und Sohn als gemeinſame Erzeuger eines anderen 
Sohnes anführt, und will daraus auf Weiberkommunismus im 
glücklichen Arabien ſchließen, aber viel natürlicher iſt die Erklärung 
des erſtangeführten „Vaters“ als Großvaters. Winkler (in ſeinem 
Vortrag in der Januarſitzung der Geſellſchaft für Anthropologie 
Ethnologie und Urgeſchichte 1898) will ſogar in dem hebräiſchen 
Königsnamen Achab d. i. Bruder des Vaters „d. h. Ehegenoſſe 
des Vaters“?! einen Reſt oder eine Erinnerung früherer Poly- 
andrie oder Promiskuität ſehen, fügt aber vorſichtig hinzu: „Ob 
dieſe Promiskuität auch bei anderen Semiten herrſchte, iſt nicht 
zu ermitteln, da unſere Kenntniſſe nicht ſo weit hinauf reichen.“ 
Nun unſere Kenntniſſe reichen bezüglich der Semiten und anderer 
Völker ſchon etwas weiter hinauf, aber ein Buch wie die Bibel 
iſt natürlich für einen Gelehrten wie Winkler nicht vorhanden. 
Selbſt Cunow, gewiß kein Feind Morgans, ſieht in den auſtra⸗ 
liſchen Namen keinen Beweis für das Beſtehen ehemaliger Gruppen⸗ 
ehen. Wie oberflächlich Winkler urteilt, geht aus ſeiner Behauptung 
hervor, Strabo halte die Minyer für Weiberkommuniſten. Wir 
werden im nächſten Abſchnitt ſehen, daß dies falſch iſt. 
„Ein fernerer methodiſcher Fehler ijt das Zuſammenwerfen 
der Geltung des Mutterrechts mit der der Gemeinſchaftsehe. 


— > Das Mutterrecht deutet blos auf engeren Verband mit der weib- 


Yi lichen Verwandtſchaft, und ebenſo iſt die Vormundſchaft, die der 
mütterliche Onkel bei den Malayen, Negern, Indern und alten 
۳ — Deutſchen über die Kinder führte, keineswegs für die Promiskuitäts⸗ 


hypotheſe zu verwerten, wie Weſtermarck, Ploß und Ratzel ſcharf 
hervorheben. Die fragliche Theorie gehört nach Weſtermarck nicht 
zu den wiſſenſchaftlich zuläſſigen Hypotheſen, ſie ſei im Gegenteil 
ohne wirkliche Begründung ) e. 130.) „Auf den Wegen, die alle 
Welt betrifft wächſt kein Gras“ ſagt Bertillon. Schon die natür⸗ 
liche Eiferſucht hindert ſolche Zuſtände. Wenn übrigens unter ganz 
ausnahmsweiſe verlotterten Verhältniſſen ſolche Zurückſetzung der 


TE 


Scham und Gleichgiltigkeit gegen die Hausehre irgendwo graſſierten, 
ſo daß einzig nur die Befriedigung der Begierde, gleichviel mit 
wem, als Ziel galt, jo 说 die Ausdehnung dieſer ſeltenen Aus⸗ 
nahmszuſtände auf eine urſprüngliche Allgemeinheit eine Willkür 


— و‎ Art. Selbſt die Höheren | Tiere leben monogam, und Brehm 
jagt | jogar aller بر‎ be te mit etwas unfreiwilliger Komik: er a die 
e nur chte Ehe nur bei ten 


0 en Vögeln gefunden. „Die Berichte der 

Sagen über Einführung der Ehe ſind Mythen. Mit Begriffen 
dieſer Art hat die Wiſſenſchaft nichts zu thun.“ Weſtermarck. 
(Die Neigung alter Völker zur Perſonifizierung und Theifizierung 
alter Zuſtände iſt bekannt, wie die hinterherige Deutung, ſo z. B. 
in den griechiſchen Genealogien, auch die Zurückführung alter Geſetze auf 
Theſeus (Feſtſteller), ſogar die delphiſche Amphiktionie (Umwohner⸗ 
ſchaft) wurde auf einen Amphiktyon bezogen.) Selbſt Stein⸗ 
metz, der ſehr zurückhaltend iſt, nennt die Hypotheſen Bachofens 
und Me. Lennans „ſubtil-phantaſtiſch“ und ſpricht von dem 
„juriſtiſchen Schematismus“ Poſts und Bernhöfts. Er weiſt auf 


— 


ignoriert; erſtere ſei abſolute Regelloſigkeit die zweite nicht ſetze 


im Gegenteil eine ziemlich feſte Organiſation voraus. (Steinmetz, 
„Die ueueren Forſchuugen zur Geſchichte der Familie“ in der Wolf 
ſchen Zeitſchrift für Socialwiſſenſchaft II. Heft 11 S. 809 ff.) Poly⸗ 
gamie iſt bei Poſt immer „Reſt“ früherer völliger Ungebundenheit 
ſelbſt das jüdiſche Levirat ſoll ein Reſt früheren Anrechts der 
Brüder an dem Weib eines einzelnen ſein. Kantzky beweiſt, daß 
es im Gegenteil überall Recht der Frau und Pflicht des Mannes 
war (5. Moſ. 25, 5—10); Kosmos 1882. 11. S. 347). Ueber⸗ 
gänge werden da konſtruiert aus den entlegenſten Perioden und 
Regionen rein in ſpekulativem Intereſſe. Die Abhängigkeit von 
der darwiniſtiſchen Hypotheſe iſt eklatant; ſie iſt es auch, welche 
der phantaſtiſchen Theorie ſo großen Anhang gebracht, trotzdem 


die Promiskuität ſogar einen Rückfall gegen höhere Tiergeſchlechter 


bedeutet, dem Princip der Entwicklung alſo keineswegs entſpricht. Der 
Darwinianer Kautsky kommt in der That auf Grund des Studiums 


دا 


der primitiven Völker der Veddas auf Ceylon, die ſogar unauflös⸗ 


liche monogame Ehe haben, der Mincopies, Naya Kurumba, 
9 Seen nn en und n zu dem Schluß, 


Es ijt überhaupt auffallend, wie die Ausartungen der wil⸗ 


deſten Völker mit den Fortſchrittsidealen unſerer modernen Ge⸗ 
ſellſchaftsreformer harmonieren, ſodaß hier Unkultur und After- 
kultur ſich die Hand reichen. Mill (Subjection of woman 69) ſieht 
in der Ehe die Urſache der Sklaverei der Frau und will ſie in 
einen bloßen Sozietätsvertrag umwandeln mit gleichen Rechten 
und gleicher Freiheit der Kündigung für beide Theile, Hellenbach 
in ſeiner merkwürdigen Phantaſie: Die Inſel Mellonta plädiert jo- 
gar wie neuerdings Bebel für völlig freie Liebe und gänzliche 
Auflöſung alles Familienverbands. Es iſt dieſe Uebereinſtimmung 
ſicherlich höchſt beachtenswert für den Zeitbeobachter. Auch Monte- 
gazza (Anthrp. hiſt. Studien S. 320) findet die polyandriſchen Frauen 
in Süd⸗Indien glücklicher als anderswo und „wenn die Gewohnheit 
die Schneide der Eiferſucht abgeſtumpft hat, ſo trinken alle Männer 
ohne Widerwillen und Groll aus einer einzigen Schale der Liebe, 
während die immer begehrte Frau, die es immer verſteht, den 
glücklich zu machen, der ſie ſucht, Liebkoſungen und Liebesbeweiſe 
mit weiſem Maße austeilt.“ Er ſagt ſogar: „hundertmal lieber 
eine polyandriſche, als eine polygame Race, ſo ſehr dies auch 
unſern Stolz als Männer demütigen mag.“ Montegazza erklärt 
ebendaſelbſt die Proſtitution „weder für eine Schande noch für 
ein Vergehen, ſondern für eine der ſüßen Notwendigkeiten 
des Lebens, eine geſellſchaftliche Einrichtung, die der Ehe, dem Sort 
kubinat und andern Liebesbündniſſen nahe ſtehe.“ Auch v. Hell⸗ 
wald erklärt das, was man gewöhnlich als Krankheit nehme, die 
Lockerung der Familienverhältniſſe, als „Bedingung des Kulturfort⸗ 
ſchritts.“ (Die menſchliche Familie S. 574). Wenn Peſchel be- 
tone, die Geſchichte erteile uns die Lehre, daß die hochgeſtiegenen 
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Völker die eheliche und überhaupt die geſchlechtliche Reinheit ſtrenge 
gehütet haben, ſowie daß jeder Lockerung der Sitte die Zerrüttung 
der Geſellſchaft auf dem Fuße folge, ſo zeige die nämliche Ge⸗ 
ſchichte auch, daß gerade in Zeiten großer geiſtiger Aufklärung 
und großer geſellſchaftlicher Verfeinerung die Beziehungen der Ge- 
ſchlechter oft höchſt zügellos geweſen ſind, wie auch Lecky bezeuge. 
(Welche unbewußte Kritik Lecky und Hellwald damit dieſer „Auf- 
klärung“ und dieſer „Verfeinerung“ zollen, entgeht den beiden.) 
Die umfaſſenderen Lebenskreiſe (Geſellſchaft, Staat), löſten fic) im⸗ 
mer mehr von der Familie ab und die Kulturentwicklung ſchreite 
unabhängig von dieſer Auflöſung der Familie doch zu höheren 
Stufen. 

Eine Weibergemeinſchaft in neuerer Zeit, noch dazu auf 
religiöſer Grundlage, haben die Bibel⸗Kommuniſten am Oneido⸗Bach 
in den Vereinigten Staaten errichtet. Die ganze Bibelfamilie iff 
ein Ehekreis. Jeder Mann wird der Mann und Bruder jeder 
Frau, jede Frau Frau und Schweſter jedes Mannes. Dieſe haar- 
ſtäubenden Zuſtände belegt Dixon dokumentariſch, indem er einen 
Kanon „Ueber die Liebe“ mitteilt, den Noyes eigenhändig nieder- 


durch Ausſchließlichkeit und ſelbſtiſche Liebe ſich beſchränken. Jede 

Frau hat das Recht, jedes Mannes Bewerbung zurückzuweiſen. 

(S. Schweiger-Lerchenfeld, das Frauenleben der Erde. S. 352 —354.) 
B. Pol yandrie. 

Wenn wir der Promiskuitätshypotheſe keine, mindeſtens keine 
für die Entwicklung der Geſellſchaft relevante Bedeutung zuſchreiben 
konnten, jo befinden wir uns hingegen auf viel poſitiverem Boden rüd- 
ſichtlich einer anderen primitiven Form des ehelichen Zuſammen⸗ 
lebens: der Polyandrie. Aber gegen die Verwertung derſelben 
zu ai Boone FE WE Pier nel 
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Auch diefe Polyandrie foll eine „Uebergangsform“ zu höheren 
Graden der Familie fein. Natürlich fie iſt ja die nächſte Stufe 
in der Entwicklungsleiter von völliger Regelloſigkeit zur Monogamie. 
Hier machen die Sozialdarwiniſten denſelben logiſchen Fehler wie 
die naturwiſſenſchaftlichen bezüglich der natürlichen Zuchtwahl. 
Es werden die phyſiſchen Gruppen nach ihrer Aehnlichkeit 
zuſammengeſtellt und die ähnlichen gelten dann ſofort als aus 
einander entſtanden. Die räumliche und zeitliche Entfernung 
der ganz ſporadiſch auftretenden exzentriſchen Familiengeſtaltungen 
bietet übrigens für die Entwicklungskonſtruktion weit bedeutendere 
Schwierigkeiten, ſetzt weit größere Klüfte, als in der Deszendenz- 
theorie, wo die verwandten Gruppen meiſt nahe beiſammen liegen. 

Zu dieſem falſchen Analogiefehler tritt noch ein Fundamental- 
gebrechen. Die Evolutioniſten ſetzen voraus, daß eine Entwicklung 


vom Niederen zum Höheren etwas ganz Natürliches und Selbſt— 


verſtändliches iſt. Fragt man, wie es denn möglich ſei, daß 
ein unvollkommner Zuſtand von ſelbſt ohne höhere Hülfe ſich zu 
edleren, ja den erhabenſten Formationen umbilde, ſo bekommt man 
zur Antwort, die Entwicklung ſei „Naturgeſetz“, ja das innerſte 
Geſetz alles Seins. Das iſt nun ſchon keine Erklärung. Zu ſagen: 
Entwicklung ſei Naturgeſetz, iſt keine Aufklärung, iſt ein Ausweichen 
ſtatt eines Beweiſes, und heißt, wenn man es überhaupt inter⸗ 
pretieren kann, der Natur ein denkendes teleologiſches Princip unter- 
legen, das doch von den Natur- und Kulturforſchern dieſer Art 
geleugnet wird. Es iſt aber auch im Widerſpruch mit allen Thats 
ſachen. Nie hat ſich eine verkommene Geſellſchaft ganz aus eigner 
Triebkraft zu beſſeren Lebensformen erhoben. Auf ſich allein an⸗ 


gewieſen, kann fie nur noch tiefer ſinken; denn die iſchen Ge⸗ 


wöhnungen werden durch Uebung immer ſtärker. Immer mußte 


ein höheres ethiſches Ferment in die Maſſe geworfen werden; 


mindeſtens eine große Perſönlichkeit mußte durch ihr Feuer, ihr 
ergreifendes Wort und Beiſpiel den glimmenden Funken edler 
Regung neu anfachen, die gebliebenen Reſte edler Geſittung und 
höheren Strebens neu beleben, und dann konnte unter günſtigen 
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Umſtänden, aber erit nach langer Gährung und nach heißen 
Kämpfen mit den widerſtrebenden Elementen die Umkehr erfolgen. 
Zum Auftreten einer ſolchen reformierenden Perſönlichkeit fehlt es 
aber unter den gegebenen Vorausſetzungen an jeder Möglichkeit. 

Durch Wechſelbeziehungen von Völkern verſchiedener Kultur 
höhen kann ein نت‎ Volk ſich heben (freilich auch das 
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höher ſtehende fich verſchlechtern), aber immer muß irgendwo eine 
höhere Stufe ſchon gegeben ſein, die dann allerdings ſich noch 


öher entfalten kann; von völliger univerſeller Immoralität — 
ijt kein Ausblick und kein Weg zum Fortſchritt, hier fehlt der Keim 
und die Kraft zur Höherbildung. Nach dieſen allgemeinen und 
prinzipiellen Erörterungen kehren wir zu dem Thema zurück. 
Polyandriſche Verhältniſſe berichtet ſchon Strabo von den 
Minyern des glücklichen Arabiens (Georgr. 11,4). Alle Brüder 
hätten dort eine Frau, wer zuerſt komme, ſtelle ſeinen Stab vor 
die Thüre, gehe hinein und begatte ſich. Ehebrecher aber, d. h. 
Männer aus einer andern Familie würden mit dem Tod beſtraft. 
Strabo berichtet weiter, daß die Bewohner ſich auch mit Mutter 
und Schweſter begatteten, alſo eine Art Familienkommunismus inne 
hielten. Immer aber iſt dies nicht völlige Promiskuität; denn ein 
Eindringling mußte mit dem Leben büßen. Strabo erzählt auch 
eine amüſante Geſchichte, wie eine Königstochter von wunderbarer 
Schönheit ſich mit Liſt ihrer fünfzehn Brüder erwehrte, die alle 
nach ihr Luſt hatten. Sie machte Stäbe, denen der Brüder ähnlich 
und ſtellte ſie vor ihre Thüre, immer beobachtend, daß es ein 
anderer war, als der des Bruders, der eben hereinkam. Als einmal 
alle Brüder beiſammen waren und doch noch ein Stab vor der 
Thür lehnte, vermuteten ſie einen Ehebrecher; es zeigte ſich aber, 
daß die Schweſter ſie getäuſcht hatte. Polyandriſche Verhältniſſe 
berichtet auch Cäſar von den Briten (b. Gall. 5, 14): ihrer zehn 


oder zwölf hätten gemeinſchaftliche Weiber, namentlich Brüder 


mit Brüdern und Väter mit Söhnen. Auch von den alten 
Gothen, Medern, den Guanchen auf den Kanarieninſeln wird 
ähnliches berichtet. Noch ſollen in Polyandrie leben die Ureinwohner 
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auf Ceylon, die indiſchen Stämme am Nilgirigebirge, die Tibe- 
aner, die Eskimo (?), Aleuten (?), Konjaken (?), ſowie einige au- 
ſtraliſche und ikrokeſiſche Stämme. (Näheres ſiehe bei Ploß 
Seite 495, Friedr. von Hellwald, Die menſchliche Familie S. 139 ff. 
Daß die Koljuſchen polyandriſch lebten, wie Ploß und Lubbock 
behaupten, wird von Guſtav Klemm, Allg. Kulturgeſchichte 1843. 
10. Band II. S. 80 ff. beſtritten; ſie unterſchieden ſich vielmehr 
durch hohe Sittlichkeit von ihren aleutiſchen Nachbarn und lebten 


onogam.) Auf Hawai fand man noch in dieſem Jahrhundert 
V. 7 ee 


Pinaluafamilie, eine Gruppenehe, wo Schweſtern die 


2 ce gemeinfamen Frauen der Männer (Pinalua) und Brüder die gemein— 


amen Männer ihrer Frauen waren.!) Aehnlich faßt Nagel auch 
die Ehe der alten Briten, die Cäſar ungenau beſchreibt. Dieſe 
Gruppenehe iſt alſo erweiterte Polyandrie. Den Polyandrismus 
in Tibet erklärt Ploß aus Sparſamkeitsrückſicht, weil eine Frau 
dort viel Schmuck brauche; der Aufwand komme bei mehreren 
Gatten billiger. Als einſt ein Engländer eine ins Meer gefallene 
Frau rettete, wollten ihre Männer, die ruhig am Ufer ſtehen 
geblieben waren, er ſolle nun auch für ſie ſorgen, da ſie ihm viel 
wert zu ſein ſcheine. Der Polyandrismus in Tibet iſt nach 
Weſtermarck oft abwechſelnd, weil ſelten mehr als ein Bruder zu 
Hauſe ſei. 


c. Polygamie und Monogamie. 


Was wir bisher betrachtet haben, waren zügelloſe, abnorme 
Zuſtände, die nur auf einer außergewöhnlich tiefen Stufe der 
Geſittung ſich bilden konnten. Von eigentlicher Familie konnte 
hier keine Rede ſein, wo die feſte Abgrenzung nach außen ſo loſe 
war, und namentlich ein centrales Haupt als Leiter und Vertreter 


des Hausweſens fehlte. Dies iſt bei der polygamen Ehe bereits 


1) Die fog. Hawaii⸗Ehe ijt übrigens nur durch zwei unklare Berichte 
von Andrews und Biſhop beglaubigt, die keine Thatſachen, ſondern nur Ere 
klärungsverſuche eines Verwandtſchaftsgrades enthalten; von jener angeblichen 
Ehe war ſelbſt zu Cooks Zeiten keine Spur mehr. S. Kautsky, Entſtehung 
der Ehe und Familie im Kosmos 1882. S. 196. 


. 


vorhanden, die darum weit feſteres Gefüge annimmt und, wenn ſie 
auch vom Ideal weit entfernt iſt, doch den wirklichen Namen Ehe 
verdient, während niemand von einer polyandriſchen Ehe ſpricht 
und der von John Lubbock neu erfundene Terminus „Gemeinſchafts⸗ 
ehe“ eigentlich eine contradictio in adjecto vorſtellt, da er die Auf⸗ 
löſung des ehelichen Bandes und Zuſammenlebens bedeutet; weit 
entſprechender und aufrichtiger hat Bachofen, der erſte Vertreter 
| der Idee dafür „Hetärismus“ geſetzt; ſchön ijt freilich das Wort 
4 nicht, aber für einen „häßlichen Gedanken“ (Peſchel) ziemt ſich 
€ eben auch ein häßliches Wort. 
Die Polygamie ſtatuiert für das Weib das Gebot der ehelichen 
Treue und ſetzt dem Eheherrn, der Vorrechte vor dem Weib in 
Anſpruch nimmt, doch Schranken, da wo die Grenzen ſeines Haus⸗ 
bezirks aufhören. Der Ehemann muß die Rechte ſeiner Nachbarn 
wahren und wo ein weibliches Weſen ſein Gelüſte reizt, muß er 
ordnungsgemäß bei den Angehörigen um daſſelbe anhalten und in 
rechtlich anerkannten Verband mit ihm treten, dabei auch die Sorge 
um ihren Unterhalt übernehmen. Letzterer Umſtand allein hindert 
ſchon eine allzu große Verbreitung der Polygamie, abgeſehen von 
der unzureichenden Anzahl der Frauen; ſie iſt überall nur das 
Vorrecht der Reichen und Hochgeſtellten, ſelbſt wo ihrer Geltung 
die Sitte nicht im Wege ſteht. Es iſt alſo klar, daß die Polygamie 
eine ſo zerſtörende Wirkung wie die früher betrachteten Formen 
nicht übt; wurde ſie ja doch von Gott ſelbſt den Patriarchen nach⸗ 
geſehen. Es iſt ſogar auf der Hand liegend, daß die geordnete 
Polygamie hoch ü i eren Kulturſtaaten etablierten 
Geſchlechtsfreiheit und Proſtitution ſteht; ſie iſt ehrlicher und trägt 
nicht die moraliſche und phyſiſche Korruption im Gefolge wie dieſe, 
daher auch die Anhänger der freien Liebe keineswegs mit Polygamie 
zufrieden ſind. ۱ 
Es läßt fic) erwarten, daß bei Naturvölkern, wo das Recht 
des Stärkeren maßgebend iſt, die Polygamie, mindeſtens die erlaubte 
Polygamie, die allein herrſchende Eheform bilden werde. Ueber⸗ 
raſchenderweiſe ijt dies nicht der Fall; Vielweiberei ijt ſelbſt bei 
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nicht = unziviliſierten Völkern „faſt unbekannt oder verboten“ 

Myandoten, Irokesen, die Ureinwohner Kaliforniens,‏ چم 
die Karok erlauben nicht einmal dem Häuptling die Bigamie und‏ 
obwohl ein Mann ſoviel Sklavinnen haben kann, als er zu kaufen‏ 
vermag, fordert er zur Mißbilligung heraus, wenn er mehr als‏ 
einer beiwohnt. Dasſelbe gilt von einer Reihe anderer ameri-‏ 
kaniſchen Stämme, von den Bewohnern der kanariſchen Inſeln,‏ 
den Tuaregs und vielen anderen Nationen in Afrika. „Bei ſämtlichen‏ 
mauriſchen Stämmen der Weſtſahara fand Vincent keinen einzigen‏ 
Mann, der mehrere Frauen gehabt hätte. Die Veddas auf Ceylon‏ 


nehmen es ſo genau, daß ſelbſt Treuloſigkeit bei ihnen nie vor⸗ 
zukommen ſcheint. Ihre Ehe iſt unauflöslich. „Nur der Tod 
kann Mann und Weib ſcheiden,“ iſt ihr Sprüchwort. Auf den 
Andamaneninſeln find nach Man Bigamie, Vielmännerei und Ehe⸗ 
ſcheidung unbekannt,) und die Nikobaren-Inſulaner haben nur 


ein Weib und halten Unkeuſchheit für Todſünde ... Die Igorroten 
von Luzon ſind jo ſtreng monogam, daß beim Ehebruch der ſchuldige 


Teil gezwungen werden kann, die Hütte der Familie für immer zu 
verlaſſen. Die Hügeldjaken heiraten blos eine Frau und ein 
Häuptling. der einmal gegen dieſe Sitte verſtieß, verlor ſeinen 


1 Die “Saas find bei Ploß (1. c. S. 495) als in völlig freiem 
Geſchlechtsverkehr lebend angeführt, was Ploß kritiklos Lubbock nachgeſchrieben, 
der ebenſo die Buſchmänner und Aleuten verdächtigt hat, um doch auch 
einige moderne Promiskuitätsvölker zu ſeinen mythiſchen zu haben; Weſter⸗ 
marck iſt ein über allen Vergleich mit Männern wie Bachofen oder gar Lubbock 
ſtehender Forſcher. Vgl. auch über die Andamanen: Schneider, die Natur- 
völker, II. S. 75 u. 462; Kautsky J. c. S. 201. Doch findet ſich auch bei 
Weſtermarck S. 436 eine Nachläſſigkeit. Er citiert von Fr. v. Hellwald, daß 
Auguſtin die Vielweiberei nicht verdamme; was Auguſtin geſagt und wo er 
es geſagt, wird nicht angegeben. Vielleicht liegt ein Mißverſtändnis des 
Wortes Concubitus = unebenbürtige Ehe, zu Grunde. Hellwald möge 
Auguſtins Schrift de connubiis adulterinis zur Hand nehmen, wenn er ſich 
über Auguſtins Eheideen unterrichten will. Wenn Weſtermarck fortfährt: 
„und Luther erlaubte ..“, jo dürfte zu bemerken fein, daß zwiſchen Auguſtins 
und Luthers Anſichten über die Ehe ein kleiner Unterſchied war. 


— 
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ganzen Einfluß; Ehebruch iſt bei ihnen gänzlich unbekannt. Die 
Alfurer waren Monogamiſten; erſt durch muhamedaniſchen Einfluß 
entartete die gute Sitte.“ (I. c. 437 ff.) Auf den Marqueſasinſeln, 


bei den Papuanern iſt nicht nur Polygamie, ſondern auch Ehe- fah par “ 
7 


bruch unbekannt. Ueberhaupt muß man in Auſtralien, wie Waitz 
(Anthr. d. Naturv. 6, 628) hervorhebt, die Melaneſier, bei denen 
Keuſchheit einen Grundzug ihrer Natur bildet, von den Polyneſiern 
ſtreng ſcheiden; hier ſeien wieder die nordweſtlichen Stämme keuſcher 


als die öſtlichen Völker. Bei gewiſſen amerikaniſchen Stämmen 


haben nach Weſtermarck nur die Häuptlinge das Recht mehrerer 
Weiber. In Indien ſeien ſelbſt unter den Mohamedanern 95°/o 
Monogamiſten aus Ueberzeugung oder Zwang; die gebildeten 
Klaſſen betrachteten die Vielweiberei mit einer an Widerwillen 
grenzenden Mißbilligung. In Perſien ſeien ſogar 98% é monogam. 
Auch der indiſche Archipel kenne nur Wolluſt der Großen. 

„Alle Berichte,“ faßt Weſtermarck ſeine Unterſuchung zuſammen, 
die wir über das Altertum haben, ſcheinen anzudeuten, daß die 
Vielweiberei eine Ausnahme war. Von den Aegyptern bezeugt 
Herodot die Monogamie ausdrücklich (2, 92).“ Ebenſo ſei es in 
Alt⸗Perſien und bei den Indo-Europäern. (Durch eben aufgefundene 
Thontafeln ijt die geſetzliche Ein-Ehe der Altbabylonier endgiltig be- 
ſtätigt. S. Delitzſch's Aufſatz in Velh. u. Claſings Monatsheften 1899, 
Märzheft.) Bei den Weſtgermanen hätten nur die Adeligen mehr 
Weiber gehabt; auch, wo Polygamie geweſen, habe eine Gattin 
den oberſten Rang eingenommen.) Die Vermeidung der Viel- 
weiberei ſei um ſo moraliſcher, als bei den Wilden die Frau den 
Mann ernähre und jo keine Softer verurſache, ſogar ſein Bers 
mögen mehre. „So wünſchenswert die Vielweiberei : 
punkt des Mannes fem mag, ijt fie doch bei vielen Völkern gänz⸗ 
lich verboten, und wo fie geduldet ijt, nur von den oberen Ständen 
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) Bei den Schweden jedoch herrſchte noch in der chriſtlichen Miſſions⸗ 
periode Vielweiberei. „Sie halten in allem Maß, nur nicht in der Zahl 
ihrer Weiber,“ ſagt Adam von Bremen von ihnen (gest. Hamab. eccl. 
pontif. 4, 21). Tacitus urteilt zu ideal. 
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۱ ausgeübt. Vielfach (jo in Guyana) empörten fic) die Weiber 
| gegen die zweite Frau. Eine Indierin beging Selbſtmord, als 


ihr Gatte eine zweite Frau nahm. So berichtet Franklin. Das 


Anſehen der Tuaregweiber iſt ſo groß, daß die Männer gezwungen 
ſind, in Monogamie zu leben, obwohl der herrſchende Islam die 
f Vielweiberei geſtattet.“ Polygamie fei überhaupt vielfach erft 


| ſpäter entſtanden, beſonders in Indien. Proſtitution finde fich 
ره‎ fade nur jelten bei Naturvölkern, die von der Kultur noch ganz un- 
— beleckt find. (Damit ſtimmt Kautsky (1. c. 201—207) durchaus 
überein, der noch eine Reihe anderer monogamer Naturvölker 
te, aufführt und Monogamie für die Urform der Ehe hält, von der 
. Polygamie und Hetärismus nur ſpätere Ausartungen ſeien.) ae 
| Den Uebergang von der Polygamie zur Monogamie bildet 
die geſetzliche Einſchränkung der Ehefrauen, die Bevorzugung einer 
führenden Frau, der eigentlichen Herrin, und ganz beſonders die 
— Heiligung der Ehe durch prieſterliche Einſegnung, wie fie nament⸗ 
L Hd. lich bei den Ariern Regel war. Eine Ehe durch Lemba ſchließen, 
ö gilt in Weſtafrika als beſonders glückbringend und heilig. Sie 
bindet durch den Zauber einer höheren Macht. Ebenſo iſt Unſambi 
bei den Negern ein Schutzgott der Ehe. Dies religiöſe Band 
bindet die Vereinigten viel enger und ausſchließlicher, als die 
profane Verbindung und begründet auch die Heiligkeit des Hauſes, 
von der 2. Moſ. 21, 6 und 22, 8 Zeugnis geben; bei den Römern 
war die patriziſche Confarreatio ſogar unauflöslich. Erſt auf 
dieſer Stufe iſt die Ehe im vollen Sinne, wie fie ſchon die ver- 
achteten Hottentotten in dem Ausdruck Khai-si-gagre — Menſch 
ſich ſein gegenſeitig kennzeichnen, erreicht. 

Nur auf die confarreirte Ehe iſt nach Schneider (Die 
| Naturvölker, S. 459) Morgana Lob der alten Irokeſen, weil Ehe⸗ 
ſcheidung unter ihnen als Schimpf betrachtet worden fei, zu be⸗ 
ziehen; „denn die durch Cohabitation eingegangenen Verbindungen, 
welche bei ihnen ſelten, bei den benachbarten Huronen dagegen 
۱ allgemein waren, galten nur als legale Konkubinate und wurden 
ebenſo leicht gelöſt, als geſchloſſen.“ 
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Es läßt ſich denken, daß Eheſcheidung bei den Natur- the coher ile, 
vilfern, da wo die religiöſe Sanktion fehlte, nicht viel Schwierig⸗ ۱ 
keit für den Mann hatte. Am wenigſten da, wo die Frau gekauft * if 
wurde und demnach als Eigentum galt. Auf den Fidſchi⸗Inſeln «+ 
können Frauen nicht nur verhandelt, jondern von ihren Männern 
ſogar umgebracht und gefreſſen werden. Auch das Verleihen an 
Gaſtfreunde, wie bei den Arabern, iſt da gewöhnlich. Doch treffen 

wir auch ſtrenge Geſetze gegen leichtfertige Scheidung im Intereſſe 
des öffentlichen Wohls ſchon bei Naturvölkern. Bei den Stämmen 
Weſtvirginiens kann die Frau nicht verſtoßen werden, wenn ſie 
Kinder hat, anderswo nur mit Zuſtimmung der Sippe oder bei 
Ehebruch. Unfruchtbarkeit iſt ſehr häufig ein berechtigter Scheide⸗ 
grund; doch muß der verſtoßenen Gattin meiſt der Lebensunterhalt 
gegeben werden. Näheres ſiehe bei Weſtermarck, S. 510 ff. / 

Ehebruch wird vielfach mit dem Tod bejtraft und zwar auch the br 4 
an Männern. In Lambock werden Mann und Weib den ۶ es 
fodilen vorgeworfen. Bei den Atchineſen ſchließen die Verwandten 
der Frau einen Kreis um den Schuldigen und geben ihm eine 
Waffe, den Gadubang, in die Hand, womit er ſich einen Weg 
bahnen kann; gelingt es ihm nicht, ſo wird er in Stücke gehauen 
und auf der Stelle verſcharrt (Nabel, I. c. 404). „Nach den 
Geſetzen des Redjang wird ſchwere Geldſtrafe auf Konkubinat, 
uneheliche und ſolche Geburten gelegt, die früher als in der 
natürlichen Zeit nach dem Eheſchluß erfolgten. Auch auf Celebes 
herrſchen ähnliche Beſtimmungen. Fremder Einfluß läßt bei den 
Tagalen Luzons den Ehebruch leicht nehmen. Die unberührten 
Igorroten ſtraften Fehltritte bei Mädchen hart und enthaupteten 


۱ Ehebrecherinnen, huldigen aber jetzt milderen Anſchauungen. Auf 
1 Sulu ſahen Spanier Ehebrecherinnen lebenslang gefeſſelt.“ 
| Selbſt primitive Negerſtämme ftrafen vielfach den Ehebruch 


(Ratzel 2, 15). Die Negritos auf den Philippinen halten ſehr 
| auf Sittlichkeit. Der geringſte Argwohn, daß ein junger Mann 
die Sittſamkeit verletze, bringt ihn um die Hoffnung, eine 
Gattin zu erwerben. Auch auf den Marianen wird der Mann, 
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der die Ehe gebrochen, von den Frauen überfallen und ſeine Habe 
zerſtört. Bei den Palauinſulanern darf kein Mann eine Frau 
beim Baden überraſchen, daher die Männer durch Rufen ihre 
Ankunft kundgeben. Auch iſt ſtreng verpönt, über die Ehefrau 
eines anderen öffentlich zu ſprechen oder ihren Namen zu nennen 
(Ploß, S. 500). Bei den Somalis und Zulus muß ein Mädchen, 
das ſich hingegeben, verzichten, legitime oder erſte Hausfrau eines 
Mannes zu werden; ſie kann es nur zur Magd bringen. 


Ganz beſondere Wichtigkeit beanſpruchen die Ehehinder- 
niſſe, welche uns ſchon bei primitiven Völkern begegnen. Daß zu 
nahe Verwandſchaft einer gedeihlichen Ehe hinderlich ſei, iſt, ganz 


ſporadiſche Fälle abgerechnet, überall bekannt und ſolche Ehen ſind 
ſtreng verpönt. „Mit den niederſten Formen der Ehe, von denen 
wir Kenntnis beſitzen, iſt ſchon die Vorſtellung der Blutſchande 
verbunden, welche Schranken, ſogar weit hinter unſerer Auffaſſung 
der Ehe, aufgerichtet hat.“ (Ratzel S. 110.) Jellinghaus fragte 
einen Stammesgenoſſen der Munda Kols, ob die Tiere wüßten, 
was Recht und Unrecht iſt, und erhielt die Antwort: Nein; denn 
ſie kennen weder Mutter noch Schweſter und Tochter“ (ſie begatten 
ſich ohne Unterſchied). Alſo der Sittlichkeitsbegriff wird von der 
Achtung der Blutsverbande hergenommen. Bei den Grönländern 
iſt die Heirat bis zum dritten Grad verboten, bei den Tofas der 
Alfuren bis zum vierten, bei den Howas auf Madagaskar ſogar 
bis zum fünften Glied (Ratzel S. 406 und 425.) Bei den Römern 
waren die Ehen bis zum ſechſten Grad der Verwandſchaft nefariae 
et incestuosae nuptiae; dies wurde ins kanoniſche Recht über— 
tragen.) Von den Batetu ſagt M' Chall Theal: Kein Eingeborener 
heiratet ein Mädchen, deſſen Blutsverwandtſchaft, wenn auch noch 
ſo entfernt, mit ihm nachgewieſen iſt. Noch weiter gehen die ſo— 
genannten exogamen Stämme in Auſtralien, Melaneſien, Afrika, 
Amerika und Indien, welche jede eheliche Verbindung innerhalb des 
Stamms oder Kowongs (Clanvereinigung) unterſagen. M' Lennan, 
Spencer und Lubbock wollen die Exogamie auf eine Gewohnheit 
zurückführen, die unabhängig vom Abſcheu vor Blutſchande entſtand. 
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Scheu vor Blutvermiſchung zuzutrauen. Während M' Lennan cayman epee J 


die Exogamie auf Weiberraub in primitiven Zeiten zurückführen 
will, weiſt Spencer dieſe Erklärung zurück, weil ſie Weibermangel 
vorausſetzt, die Stämme dagegen, die den Weiberraub ausüben, 
in der Regel polygam ſind, und andrerſeits ſogar polyandriſche 
Stämme, die ſicher Weibermangel haben, ihre Weiber nicht rauben. 
Spencer will als Urſprung der Exogamie glückliche Kriege an⸗ 
nehmen, die zur Erbeutung fremder Weiber geführt hätten; dieſe 
Art der Gewinnung habe dann als beſonders ehrenvoll wegen 
der Gefahr und bewieſenen Tapferkeit gegolten. Es liegt aber 
auf der Hand, daß dieſe gezwungene Erklärung den Abſcheu der 
Stämme vor endogamen Verbindungen und die tiefe Verachtung, 
ja Beſtrafung derſelben nicht erklärt. Lubbock gibt wieder eine 
andere Erklärung. Er geht von der rein fiktiven Weibergemeinſchaft 
innerhalb des Stamms aus und ſucht den Uebergang von dieſer 
zur Individualehe mit Spencer durch den Krieg zu erklären: Die 
als Kriegsbeute heimgeführte und durch eigene Tapferkeit errungene 
Frau ſei ein Beſitzthum geworden, das dem Sieger allein gehörte, 
in das ihm der Clan nichts dreinzureden gehabt habe. Allein 
dieſe ungemein höchſt künſtliche und auf ſchon widerlegten Voraus⸗ 
ſetzungen gebaute Theorie ſinkt ſchon durch die Erwägung zuſammen, 
daß ja die Erbeutung faſt immer Aktion einer Mehrheit war, die 
Gemeinſchaft des Genuſſes alſo keineswegs aufheben konnte. Alle 
Verſuche, eine ſo tiefgehende Erſcheinung aus äußeren, zufälligen 
Veranlaſſungen zu erklären, müſſen ſcheitern. 


Am nächſten liegen biologiſche Erwägungen. Auch den Wilden 


mag ſich die Erfahrung aufgedrängt haben, daß Verwandtſchaftsehen 
oft ſchwächliche und abnorme Nachkommen bringen. Es iſt dies 
in neuerer Zeit in ſeiner Allgemeinheit geläugnet worden; aber 
unbeſtritten bleibt, daß Krankheitskeime und ſchädliche Anlagen, da, 
wo ſie vorhanden ſind, ſich durch Verwandtſchaftsehen verdoppeln. 
Dazu kommt ein wichtiges Moment, das beſonders Weſtermarck 
(S. 320) betont: die natürliche Abneigung vor geſchlechtlicher 
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Vermiſchung mit zu lange Bekannten, zu nahe Wohnenden. Natur- 
völfer find in dieſem Punkt oft weit empfindlicher als ziviliſierte 
Geſellſchaften; die moderne Zeit nivelliert. Geſtattet ja das preußiſche 
Landrecht ſogar die Ehe zwiſchen Onkel und Nichte. Dagegen 
wird es nach Egede (ſ. Werſtermarck 321) bei den Grönländern 
ſchon als roh und tadelswert befunden, wenn ein Burſche und 
eine Magd, die in derſelben Familie gedient haben, den Wunſch 
hegen, ſich zu vermählen. 

Macpherſon teilt mit, daß bei den Kandus ſelbſt mit Fremden 
die in den Stamm aufgenommen ſind, keine Heirat ſtattfinden kann. 
Bei den Pantſchos dürfen Männer und Weiber derſelben Stadt 
einander nicht heiraten, weil ſie ſich für Geſchwiſter halten. Von 
da bis zur Exogamie iſt nur ein Schritt. Die Nogai halten es 


für ehrbar, daß ein Mann ein Weib heirate, das er nie zuvor 


geſehen; auch bei den Chineſen iſt dies in der Regel der Fall. 
Die Furcht vor Blutſchande wirkt ſo weit, daß nach de Rochas 
die neukaledoniſchen Geſchwiſter nie beiſammen ſein dürfen und auf 
den Morlock-Inſeln Knaben über ſieben Jahren nur mit nicht- 
verwandten Mädchen ſpielen dürfen. Wenn Starcke (S. 242) 
Beiſpiele anführt, wo nur Heirat, aber nicht Unzucht, mit An⸗ 
gehörigen verboten iſt, ſo dürfte dies, die Richtigkeit vorausgeſetzt, 
in der Heftigkeit des Geſchlechtstriebs ſeine Erklärung finden. 
Man bedenke doch, was es für eine Zumutung für einen Natur- 
menſchen iſt, zumal für den geilen Auſtralier, von dem die Beiſpiele 
hergenommen ſind, ſein Geſchlechtsbedürfnis nur mit Fremden 
befriedigen zu dürfen! Bis er zur Hochzeit ſchreiten und eine 
Frau aus der Fremde holen kann, müßte er ja im Cölibat leben! 
Auch ſcheint Exogamie weniger die Verbindung als die Nach⸗ 
kommenſchaft zu berühren, für welche Unſegen bei Verwandtſchafts⸗ 
ehen befürchtet wird, wie ja biologiſche Erfahrungen es beſtätigen. 

Gleichwohl kommt man bei dem immerhin rätſelhaften Problem 
der Exogamie kaum mit den bisher betrachteten Gründen aus; 
es ſcheinen auch religiöſe Erwägungen mitgeſpielt zu haben, die 
ja bei ſo tiefgreifenden Thatſachen immer zu vermuten ſind. Fiſon 
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erzählt eine auſtraliſche Legende, auf die Morgan großes Gewicht 
legt, aber ohne gerade den Kern zu erfaſſen: „Nach der Schöpfung 
heirateten Brüder und Schweſtern und andere Verwandte, bis die 
ſchlechten Folgen dieſer Verbindungen offenbar und die Häuptlinge 


zu einer Ratsverſammlung berufen wurden, um die Mittel zur — 
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Beſſerung zu erwägen. Das Rejultat dieſer Beratung war eine 


Berufung auf Muramura (den guten Geiſt). Dieſer antwortete, 


der Stamm ſolle in Zweige geteilt werden, von einander durch 


verſchiedene Namen unterſchieden, welche Namen von den Gegen- 


ſtänden der lebloſen und lebendigen Welt zu holen wären, wie 
Hund, Maus, Emu, Eidechſe u. ſ. w. Mitglieder desſelben 
Zweigs ſollten unter einander nicht mehr heiraten, die Zweige ſich 
aber unter einander paaren. Der Sohn des Hundes dürfe die 
Tochter des Hundes nicht mehr heiraten, beiden aber ſtehe es 
frei, ſich mit einer Maus, einer Ratte u. ſ. w. zu verbinden. 
Dieſe Ordnung wird noch immer beobachtet, und die erſte Frage 
an den Fremden ijt: Was murdoo? d. h. welcher Familie gehörſt 
du an?“ 

Morgan ſucht an dieſer Legende nur die Entſtehung der 
Klaſſeneinteilung, ignoriert aber die religiöfe Beziehung, die mir 
viel wichtiger dünkt. Jedenfalls glaubten die Einwohner die 
exogamen Ehen durch religiöſe Sanktion beſtimmt; das Weib des⸗ 
ſelben Clans iſt tabu, unnahbar. Starcke (II. Kap. 6) und Stein⸗ 
metz (Zeitſchr. f. Sozialw. II. H. 11.) wollen das Verbot endo⸗ 


gamer Ehen auf rechtliche Verordnungen des Clantums 


zurückführen, um das zu üppige Walten des Geſchlechts⸗ 
triebs einzuſchränken — mit geringer hiſtoriſcher und logiſcher 
Begründung. 

Mit dieſer Erſcheinung in grellem Gegenſatz ijt das Bors 
kommen von Schweſterheiraten ſelbſt bei ſonſt moraliſch hoch⸗ 
entwickelten Nationen, wie den Veddas auf Ceylon, und namentlich 
den Fürſtengeſchlechtern der Inkas, Ptolemäer, madegaſſiſchen 
Herrſcher. Bei den letzteren Kategorien liegt der Grund auf der 
Hand. Dieſe hatten, zumal in der Abgeſchloſſenheit der Vorzeit 
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feine andere Gelegenheit zu ſtandesgemäßer Verehelichung; bei den 
Inkas zumal mußte das Fürſtengeſchlecht rein erhalten bleiben 
und war auch keine auswärtige Königsfamilie ebenbürtig. Hier 
überwog alſo das Hohheits- und Erbfolgeintereſſe, von dem man 
ſogar das Reichswohl abhängig glaubte, den natürlichen Inſtinkt 
und die moraliſchen Erwägungen. Fürſtenheiraten nehmen ja 
auch bei uns Privilegien in dieſem Punkt in Anſpruch. 

Weitere Ehebeſchränkungen ſind die Verbote der Wittwen— 
ehen bei Tartaren, Irokeſen, Peruanern, Indern, Südſlaven, 
Germanen. Von letzteren berichtet Tacitus, daß ſie nach ihren 
Geſetzen nur Jungfrauen heiraten durften. Das Band, das die 
Frau mit dem Mann verknüpft, wird auch für das Jenſeits noch 
fortwährend gedacht — eine ſehr ideale Vorſtellung. Nach Pau- 
ſanias (2, 21) herrſchte dasſelbe Verbot in Altgriechenland und 
bei den Römern. Bei andern Naturvölkern iſt der Wittwe die 
Neuverheiratung auf einige Jahre verboten, ſo bei den Tſchickaſaws 
und Kukis für drei, bei den Creeks für vier Jahre. 

Eine Reihe Völker, beſonders in Amerika, verbieten ſogar 
raſche Verehelichung von Wittwern. Dieſe Völker glauben, daß 
dann die Seelen der verſtorbenen Gattinnen zurückkehren, um die 
lebenden zu quälen. Bei manchen Stämmen von Indianern, Mexi⸗ 
kanern, Negern wird ſtrenge Forderung der weiblichen Jungfrauſchaft 
erhoben. Weſtermarck 121 ff. Andere Völker wiederum — die 
Chinrocks in Grönland, die Patagonier, Polyneſier legen keinen 
Wert auf Keuſchheit der Mädchen vor der Ehe. (Die Ehehinder— 
niſſe zwiſchen Kaſten, Volksklaſſen, wie fie in Indien, Aegypten 
Rom beſtanden, gehören nicht zu unſerem Thema.) 


| | dha pr — Ba 99, Bemerkenswert iſt der öfter vorkommende Brauch, daß nicht der 


neuvermählte Gatte, ſondern ein anderer, ein Freund, Häuptling, 
Prieſter die Defloration der Braut vorzunehmen hat. Diodor 
berichtet von den Balearenbewohnern (5, 18), daß der Bräutigam 
nicht eher der Braut beiwohnt, als bis alle Gäſte, die zur Hoch⸗ 
zeit erſchienen ſind, nach dem Rang ihres Alters ſie genoſſen 
haben. Pomponius Mela berichtet dasſelbe (1, 8) von den ſonſt 
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ſehr keuſchen Auzilen und Herodot (4,172) von den Naſamonen. 
Von neueren Völkern iſt dasſelbe mehr oder minder verläſſig 
bezeugt von den Nukahiwanern, den Altkubanern, den Chibchas 
und Muiskas in den Andes, den Ureinwohnern auf Haiti, den 
Botokuden und Feuerländern, dann von einigen Stämmen Indiens, 
in Birma, Kaſchmir, Südarabien, Madagaskar und Neu-Seeland. 
(Schneider, I. S. 277 und 285; Kautsky, S. 265.) 

Anderswo iſt dies das Vorrecht der Prieſter oder Häupt⸗ 
linge. Der ſpaniſche Edelmann Andagoya führt an, daß in 
Nikaragua nur der im Tempel lebende Prieſter die Nacht vor der 
Hochzeit mit der Braut zubrachte. In Terra firma genoſſen die 
Zauberer oder Pajé dieſes Vorrecht (Depons, Terra firma 1808, 
S. 145). Bei den Tahus in Nordmexiko ſoll dies dem Häuptling 
zugeſtanden ſein. Das Seltſamſte dabei iſt, daß dieſer Brauch 
ſogar als bezahlter Dienſt auftritt, wie in Malabar, wo es als 
ein verächtliches und gemeines Geſchäft gilt, dieſe Wegnahme der 
Blüte ſelbſt zu vollziehen. „Manche Caimaes dingen Patamaren, 
um ihren Frauen die Blüte nehmen zu laſſen. Dadurch gelangt 
dieſe Sorte Leute zu hohem Anſehen und ſchließt vorerſt einen 
Vertrag über den Lohn. Sie ſagen: ſo und ſo viel müßt ihr 
mir zahlen, wenn ihr verlangt, daß ich mich für euch bemühe.“ 
(Bachofen, Antiquariſche Briefe. Straßburg 1880, S. 237, 243.) 

Der oberſte Prieſter Namburi iſt verpflichtet, dem König 
bei ſeiner Vermählung dieſen Dienſt zu leiſten, und wird noch 
dazu für denſelben mit 15 Goldſtücken belohnt. (Kautsky, S. 266 
und 267.) Das jus primae noctis geftaltet fic) alſo zu einem 
onus primae noctis, was phyſiologiſch auch gut zu erklären iſt. Die 
kultliche Proſtitution im Melitta- und Aſtartedienſt, welche bei 
den Babyloniern, Phöniziern, Lydiern vor der Ehe geleiſtet werden 
mußte (Strabo 16, 1), mag man als Opfer für die Göttin be⸗ 
trachten. Herodot berichtet (1, 199), daß die Töchter Babylons 
nur ein einziges Mal zu Ehren der Göttin ſich preisgaben, um 
dann deſto tugendhafter zu leben und ſich durch keinerlei Ver⸗ 
ſprechungen oder Geſchenke verführen zu laſſen. Strabo berichtet 
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von den Armeniern, daß gerade nur die vornehmſten Bräute ſich 
„in dem Dienſt der Göttin“ preisgegeben hätten. Man ſieht, wie 
vielerlei Geſichtspunkte in eine Sache oft hereinſpielen und wie 
verſchieden daher dieſelbe Sache ſich je nach dem Standpunkt 
ausnimmt. Unſere Begriffe von Keuſchheit und Ehre müſſen wir 
bei der Würdigung freilich zurücklaſſen. Schneider ſagt S. 471 
ſogar bezüglich der Defloration durch Götzenprieſter oder ſelbſt 
Götzenbilder (August. civ. dei 6, 9): ſolche abnorme Bräuche 
erklärten ſich aus der Idee der Verunreinigung, mit welcher man 
die Zerſtörung der Jungfrauſchaft behaftet dachte. 


Eine „Nachwirkung früherer Promiskuität“ iſt natürlich 
völlig fiktiv. Daß das jus pr. n. auch noch in feudal-chriftlicher 
Zeit beſtanden habe, worauf man aus gewiſſen Abgaben ſchließen 
wollte, iſt durch Karl Schmidt (Jus primae noctis. Freiburg 1881) 
endgültig widerlegt worden. Schmidt ging jedoch zu weit, indem 
er jedes rechtliche Beſtehen dieſes Brauches leugnete. Auch 
Maximin führte nach Laktantius das Geſetz ein, daß niemand ohne 
Erlaubnis des Kaiſers heiraten dürfe, damit er bei allen Hoch— 
zeiten der Präguſtator wäre. Ich habe darauf ſchon in meinen 
Keuſchheitsideen S. 34 aufmerkſam gemacht. 


Es finden ſich noch bei manchen Stämmen Feſte, wo die 
gewöhnliche Ordnung zu Gunſten einer allgemeinen Zügelloſigkeit 


durchbrochen wird. Hieher gehören die Saturnalien bei dem 
indiſchen Gebirgsſtamm der Hos, wo alles erlaubt iſt, da e 


Meinung des Volks zur Aufrechthaltung der Sicherheit der 
Perſonen notwendig iſt, der freien Bethätigung der Leidenſchaften 
einmal ein Ventil zu öffnen. Aehnlich iſt das Holifeſt zu Ehren 
der Göttin Vaſanti im Frühling, wo unanſtändige Symbole in 
Prozeſſionen getragen werden und das Nangafeſt auf den Fidſchi⸗ 
Inſeln, wo jedes Weib ein Opfer deſſen wird, der fie im Wett- 


lauf ergreift. Aehnliche, nicht jo kraſſe Feierlichkeiten begegnen 


uns bei den Griechen und Römern im Dyonis-, Demeter- und 
Bacchuskult. 
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Aus ſolchen vereinzelten Geſchehniſſen auf den Charakter des 
ganzen Volkes ſchließen, iſt ein grober Fehler, der freilich ſelbſt von 
Gelehrten begangen wurde. Unſern modernen Ehrbarkeits- und 
froſtigen Anſtandsbegriffen iſt ſolches ungeſchminkte Hervortreten 
des eyniſchen Moments abſcheulich (viel eher verzeiht man ein 
geheimes Laſter). Die naturfriſcheren Völker dachten darüber naiver; 
fie waren der Anſicht, daß alles feine Zeit habe; ſelbſt im Mittel- 
alter waren die Faſtnachts- und Theaterfeierlichfeiten ausgelaſſener 
und nach unſerer Polizeimoral ungeſitteter. Dieſe erträgt es, 
daß in nächtlichen Spelunken der Großſtädte täglich die 
ſchamloſeſten Orgien gefeiert werden; nur an die Oeffentlichkeit 
und das Tageslicht ſoll ſich nichts wagen; bei den Alten war 
man ehrlich und ſcheute in Luſt und Leid nicht das Auge anderer 
— welche Zeit iſt moraliſch höher? Selbſtverſtändlich iſt übrigens, 
daß die edleren Elemente ſich von den Saturnalien und Bacchanalien 
fern hielten, und nur der Pöbel an den gröberen Ausſchreitungen 
ſich beteiligte. Durch die Oeffentlichkeit treten eben ſolche Bräuche 
trotz ihrer Seltenheit und geringen Beteiligung in viel grelleres 
Relief. 

II. Geſchlechtliche Disciplin vor und in der Ehe. 
1. Die jugendliche Keuſchheit. 

Nach den Erörterungen über Entſtehung und Ausbildung 
der Ehe wenden wir uns zu den ascetiſchen Gebräuchen und An⸗ 
ſchauungen im Geſchlechtsgebiet. Nur bei wenigen Völkern der 
tiefſten Stufe gilt jungfräuliche Keuſchheit als wertlos; ſonſt hat 
der Naturmenſch gerade für dieſen Punkt der Sittlichkeit lebhaften 
Sinn; ja es treten uns Anſichten und Veranſtaltungen entgegen, 
die unſere modernen Sitten tief beſchämen. Eine Reihe von Neger- 
ſtämmen fordert Reinheit der Braut zur Verehelichung; auch von 
den Jünglingen wird vielfach dasſelbe gefordert. „Die Mandingo 
in Bambuk ſuchen durch Aufſchub der Beſchneidung, welche den 
Jünglingen Mannesrechte verleiht, den Ausſchweifungen der Jugend 
vorzubeugen; jeder vorzeitige Umgang wird als abſcheuliches Ver- 
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brechen betrachtet und beftraft. In Kuka, der Hauptſtadt Bornus, 
haben nur unbeſcholtene Kinder Ausſicht auf eine vorteilhafte Ver- 
bindung, wogegen vornehme und reiche, aber ſittlich bemakelte 
Töchter armen Teufeln mit geringen ſittlichen Anſprüchen zufallen. 
Das Tiapymädchen trägt als Zeichen ſeiner Jungfrauſchaft eine 
Muſchel auf dem Schurz; ward der Bräutigam betrogen, ſo kann 
er dasſelbe zurückgeben und ſeine fünf Ochſen, den Kaufpreis, 
wieder nehmen. An der Goldküſte will der Freier ſeiner Geliebten 
nicht eher „„die Kreide geben““ d. h. ihr Kopf und Hals, Schultern 
und Bruſt mit einem dicken Pulver von weißer Kreide beſtreuen 
und ſie in dieſem Aufzug und in Begleitung ſingender Mädchen, 
die das Lob der jungen Frau verkündigen, durch die Straßen 
ſchicken, als bis er über die Tugend derſelben Gewißheit erhalten 
hat. Ward er hintergangen, ſo iſt er berechtigt, ſeine Frau ſofort 
zu verſtoßen und die Morgengabe zurückzuverlangen ... Der 
junge Mann, welcher zum erſten Mal Vaterfreuden erlebt, macht 
ſeiner Schwiegermutter ein Geſchenk zum Danke dafür, daß ſie 
die Unſchuld ihrer Tochter behütet hat. Wer eine Jungfrau ver- 
führt, muß dieſelbe heiraten, oder, wenn die Eltern dies nicht gu 
geben, die Morgengabe zahlen. Winwood Reade . unterläßt nicht 
zu bemerken, daß ein Mädchen, das durch Fehltritte die Familie 
beſchimpft hat, (ſelbſt bei den nicht beſonders ſittlichen Negern 
Weſtafrikas) mit Verſtoßung aus dem Hordenverband beſtraft wird. 
Bei den Kaffern darf der Verführer einer Jungfrau dieſelbe nicht 
heiraten und muß überdies noch eine Geldbuße zahlen, bei den 
Zulus iſt die Gefallene in der Regel zum Sitzenbleiben verurteilt. 
Der Miſſionär Kaufmann ſchreibt von den Dinkaſtämmen: „„Ich 
muß geſtehen, daß ich durch drei Jahre nie etwas Unſittliches ge= 
ſehen oder in meiner Gegenwart gehört habe, wenn auch noch ſo 
oft junge Burſche und Mädchen beiſammen waren. Von Bers 
führung eines jungen Mädchens haben wir wenig gehört.““ Die 
Bongo beſchämen einen großen Teil der gefitteten Europäer durch, 
die ſtrenge Sitte, welche für die heranwachſenden Kinder getrennte 
Schlafräumen fordert. Selbſt der Sklavinnen Tugend genießt 
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Schonung. Capoco, der Sohn eines Häuptlings im Nanolande, 
als Freibeuter und Menſchenjäger weit und breit der Schrecken 
der Umgegend, mochte eine hübſche Gefangene nicht zu ſeiner Ge- 
liebten machen, da ihr Vater ſie loszukaufen gedachte. Dieſer 
ſchöne Zug weckt die Erinnerung an die brutale Lüſternheit der 
weißen Sklavenhalter, deren wehrloſe Opfer manchmal eine Züchtig⸗ 
keit beobachten, die einer ſittſamen Chriſtin Ehre gemacht hätte. 
„„Selbſt bei dem von unſerer Kultur noch nicht berührten Neger, 
ſchreibt Livingſtone, iſt ein feineres Gefühl für Takt, Anſtand und 
Würde zu finden . . . Wir haben häufig bemerkt, daß Manjanjerinnen 
ſehr darauf bedacht ſind, jeden Ort zu vermeiden, wo ſie badende 
Männer vermuten, und nur der Fall, daß ſie zum erſten Mal 
die weiße Haut erblicken, läßt ſie zuweilen ihre guten Sitten ver— 
geſſen.““ Auch dort, wo das Kleidungsbedürfnis kaum zur Ver⸗ 
hüllung des Allernötigſten antreibt, ſind Regungen des Scham⸗ 
gefühls bemerkbar, wie Fritſch bei den jog. Kahlkaffern, Nachtigal 
bei den Somrai, Werne und Schweinfurth bei mehreren Nilvölkern 
und Schuver bei den Komanegern beobachten konnte. Die ſchwarze 
Haut nimmt ſich ganz ſo aus, als ob die Leute bekleidet wären; 
ſchon am zweiten oder dritten Tag muß man erſt ordentlich nach- 
denken, um ſagen zu können, ob dieſe oder jene Leute, mit denen 
man zuſammengetroffen iſt, nackt geweſen ſeien oder nicht.“ 
Schneider 2, 312 ff. Sieh daſelbſt auch die zahlreichen Belege. 

Selbſt von den ſo verdächtigten Grönländern ſagt David 
Cranz, der immer noch die ausführlichſte Quelle über dieſes Land 
iſt: „Aus ihrem Munde vernimmt man keine groben, geſchweige 
unzüchtigen Scherze. Herausfordernde Gebärden und Geſpräche 
ſind bei ihnen ſo unerhört, daß ſie beim Anblick fremder Lüſtern⸗ 
heit nichts anderes zu ſagen gewußt haben, als: Die Leute haben 
ihren Verſtand verloren; das Tollwaſſer hat ſie raſend gemacht. 
Junge Leute müſſen einander züchtig begegnen, damit ſie nicht 
ihren guten Namen oder gar ihr zeitliches Glück einbüßen. Selten 
greift eine Ledige zum ſchändlichen Gewerb der Proſtitution.“ 
D. Cranz, Hiſtorie von Grönland, 1, 239 ff. Bei den Odſchibwe, 


ree eee 


den Omaha, den Kanſas, den Irokeſen, den Abenakis lebten die 
Mädchen im Allgemeinen tugendhafter als die Frauen, ſchon um 
die Ausſicht auf eine gute Partie nicht zu verlieren. Nach Hunter 
finden ſich bei vielen Indianerhorden keine Ausſchweifungen der 
Jugend, ſelbſt wo keine geſonderten Schlafſtätten exiſtieren. Die 
Mandans ſchützten mit großer Sorgfalt die Schamhaftigkeit des 
anderen Geſchlechts. In Oſtafrika iſt der Brauch, die weibliche 
Scheide zu vernähen, im Orient die Infibulation, der Verſchluß 
durch einen Ring, derſelben Tendenz entſprungen. (Näheres darüber 
bei Ploß, 1,212.) 

Die in Neuguinea, auf den Salomon- und Loyalty-Inſeln, auf 
Neukaledonien und im Vitiarchipel namentlich in den höheren 
Ständen beſtehende Sitte, die Töchter ſehr frühzeitig zu verloben, 
legt den Angehörigen die ſtrenge Pflicht auf, das heranwachſende 
Mädchen mit Rückſicht auf den Bräutigam und deſſen Familie 
ſorgfältig zu erziehen und zu bewachen; auf Viti wird ein Fehl- 
tritt der Braut der ehelichen Untreue gleich erachtet und tötlich 
gerächt. Ueberdies wurde hier, wie auf Neukaledonien, die Jugend 
durch die Furcht vor den phyſiſchen Folgen frühzeitigen Umgangs 

E in Schranken gehalten. Im Innern Neuguineas und Der Neu- 
۱ tp 2 / > hebriden beſteht keine Proftitution. Hier und bejonder auf Viti 
ae wird fo ſtreng auf Schamhaftigkeit geſehen, daß die Verwegenheit, 
ohne Schurz zu gehen, das Leben koſten könnte. Vergleiche 
Schneider 2, 434 —452. Auch auf den Fidſchi-Inſeln herrſcht 
nach Waitz 6, 628, wenigſtens unter den jungen Leuten große 
Enthaltſamkeit; vor dem 18.—20. Jahre darf keiner einem Weib 
beiwohnen und heiraten; die Einwohner glauben, frühzeitige Bes 

attung führe den Tod herbei. 

Wie ſchon erwähnt, hat gerade die Berührung mit den 
Europäern verwildernd auf die Sittlichkeit der Naturvölker gewirkt. 
„Es iſt leider nur zu wahr“, ſchreibt der Miſſionär Wilſon, „daß 
die Tahitierinnen, um unſere ſchönen Sachen zu bekommen und 
unſeren Wollüſtlingen zu gefallen, ſich auf eine ſehr unzüchtige 
Weiſe betragen haben. Sie ſagen, daß wir ſie zur öffentlichen 


Unzucht verführt haben, die ſonſt nie bei ihnen ſei begangen 
worden“. Moerenhout und Wilkes nennen die Mehrheit der 
fremden Anſiedler auf Tahiti „den Auswurf und Bodenſatz aller 
ſeefahrenden Nationen, jedem nur erdenkbaren Laſter ergeben, 
Menſchen, die auch für ein civilijiertes Gemeinweſen eine Peſt fein 
würden.“ Georg Forſter (Reiſe um die Welt 1, 159) erblickt den 
Anſtoß zum neuſeeländiſchen Mädchenhandel in der Wolluſt der 
europäiſchen Seeleute, die unbekümmert um den Widerſtand und 
die Wehklagen der feilgebotenen Opfer das ſchnöde Recht gebrauchten, 
welches ſie für einige Nägel oder rote Federn von herzloſen 
Vätern und Brüdern erkauft hatten. Die europäiſchen Fahrzeuge 
wie Cooks Endeavour, Discovery und Reſolution, v. Kruſenſterns 
Nadeſchda und Newa x. waren Schauplätze der ſcheußlichſten 
Scenen. Auch die Zeitehen (ſolange der Weiße im Lande bleibt), 
haben die Europäer auf Samoa x. eingeführt. Auch das gereicht 
den Europäern wahrlich nicht zur Ehre, daß auf Hawai und 
anderen Südſeeinſeln die Sittenpolizei, die jog. Tugend- und 
Jugendwächter, ein beſonders aufmerkſames Auge auf die weißen 
Gäſte haben müſſen und nachts deren Hotels bewachen. Schneider J. c. 

Die Karaiben haben vor der Verheiratung keinen Verkehr 
mit Mädchen. Auch Ehebruch war vor Bekanntſchaft mit den 
Europäern unerhört (Guſtav Klemm, Die Frauen 1, 29). Die 
Kaffernweiber ſind nach Barrow äußerſt ſittſam und züchtig. „Am 
Loango darf ein Jüngling blos in Gegenwart der Mutter eine 
Maid anſprechen, und das Verbrechen eines Mädchens, der Ver— 
führung nicht widerſtanden zu haben, genügt, auf das Land voll- 
ſtändigen Ruin heraufzubeſchwören, wenn es nicht durch ein öffent⸗ 
liches, dem König gemachtes Geſtändnis geſühnt wird.“ Weſtermarck, 
(Geſchichte der menſchlichen Ehe. S. 56). Von den Kabylen ſagt 
Letourneux: „Die Sitte geſtattet keinerlei geſchlechtliche Nachgiebig- 
keit außer der Ehe. Die außerehelich geborenen Kinder werden 
ſamt der Mutter getötet.“ Appun, der lange unter den unzivili⸗ 
ſierten Indianern gelebt, ſpricht in ſeinem Werk „Unter den Tropen“ 
(2, 425, 528) von der geringen Neigung aller Indianerinnen zur 
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phyſiſchen Liebe. Damit paare ſich ein hoher Schicklichkeitsſinn 


dieſer faſt nackten Menſchen, der ſie nur in einem hohen Grad 
des Rauſches verlaſſe. Bei Indianern höre man nie eine Zote 
(was auch anderwärts beſtätigt wird); es ſei den Männern völlig 
fremd, mit Mädchen und Frauen in der Weiſe zu ſcherzen, daß 
eine erotiſche Stimmung vorbereitet werden könnte. „Bedenken 
wir die vielen Mittel, die gerade unſere Civiliſation hiezu bietet, 
ſo dürfte dem befremdenden Urteil nicht zu widerſprechen ſein, 
daß bei wirklichen Naturvölkern und unter normalen ſozialen 
Verhältniſſen die erotiſchen Antriebe beſchränkter ſeien als auf hoher 
Stufe der Civiliſation. Ein affektloſer Verkehr verbindet die Ge— 
ſchlechter von Kindheit auf, und der intermittierende Anreiz der 
Natur findet noch keine Vervielfältigung durch einen ſentwickelteren.“ 
(Vergl. Julius Lippert, Geſch. d. Familie. S. 29.) 


Ganz beſonders werden die Abiponer als ein außergewöhn⸗ 


lich keuſches Volk allgemein gerühmt. Sie heiraten nach Klemm 
(Kulturgeſchichte 2, 75) erſt im geſetzten Alter, ſelten vor dem 
25. Jahre, die Mädchen nicht vor dem 19. oder 20. Viele ſchätzen 
ſogar ihre jungfräuliche Freiheit ſo hoch, daß ſie nur aus Gehorſam 
gegen ihre Eltern in die Ehe einwilligen, wie ſie denn alleſamt 
keuſch und rein leben und ihre Ehre mit aller Entſchloſſenheit 
verteidigen. Unzucht und Ausſchweifungen ſind bei den Abiponern 
unerhörte Laſter. Spanierinnen, die, von Abiponern gefangen, 
jahrelang unter ihnen lebten, kehrten endlich unangetaſtet zu den 
Ihrigen zurück und verſicherten, daß ihre Ehre nirgends ſicherer 
als bei den Abiponern verwahrt wäre.“ Vielweiberei iſt bei ihnen 


fe 1- 7 aust jelten; doch kommen Verſtoßungen leicht vor. Der Miſſionär 
ویس نس زوا‎ jagt: „Die jungen Weiber wünſchen ſich und ihren 


Männern nichts mehr als die Taufe, weil durch dieſe ihrem 
Eheband das Siegel der Unauflöslichkeit aufgedrückt wurde.“ 
(Auch hier wieder die Wichtigkeit der religiöfen Weihe für die 
Dauerhaftigkeit des Ehebandes.) „Angriffe auf die Frauenehre 
wurden als unerhörte Frevel gerächt und gaben Anlaß zu 
unglaublichen Unruhen. Was die Griechen einſt von der zwanzig— 
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jährigen Treue Penelopes gegen ihren abweſenden Gemahl Ulixes 
erdichtet haben, das iſt die wahre Geſchichte der Abiponerinnen“. 
Für die Ehebrecherin iſt die Strafe: öffentliche Auspeitſchung, Ab— 
ſchneidung der Haare und Verbannung; ſie kommt aber kaum zur 
Ausübung. (Klemm, Die Frauen 1, 37.) 

Einen ſchönen Brauch zur Aufmunterung der Ehrbarkeit 
erwähnt Strabo von den alten Samniten (G. 5,4); es würden, 
ſagt er, jährlich zehn der trefflichſten Jungfrauen und Jünglinge 
gewählt und die beſte dem beſten, die zweitbeſte dem zweitbeſten u. ſ. f. 
vermählt; mache ſich einer durch ſpäteren Lebenswandel dieſes 
Preiſes unwürdig, ſo werde er ehrlos und man nehme ihm die 
Frau. Die vielverdächtigten Buſchmänner erklärt Fritſch (Reiſen 
im ſüdlichen Afrika, Berlin 1811, 2, 81) für weniger verderbt, als 
irgend einen der Nachbarſtämme, gerade in Hinſicht des geſchlecht— 
lichen Verkehrs ſeien fie weniger frei als ihre mehr civilifierten 
Umwohner. Sehr mit Unrecht habe ihnen Lichtenſtein (wie neuer— 
dings Lubbock) aus dem Mangel eines ſprachlichen Ausdrucks zur 
Unterſcheidung von Jungfrau und Frau eine vollendete Gleich- 
giltigkeit gegen geſchlechtliche Reinheit nachgeredet; denn Chapman 
rühme gerade ihre Sittſamkeit; auch ihre Frauen ſeien keuſcher 
als die der Betſchuanen. 

Selbſt bei nackt gehenden Völkerſchaften findet man nach 
Ploß außerordentliche Dezenz. Die ſchwarze Farbe und oft 
Tättowierung läßt die Nacktheit nicht ſo hervortreten. Es wäre 
ſehr gefehlt, ſolchen das Schamgefühl abſtreiten zu wollen. Tätto⸗ 
wierte Mädchen ließen ſich ohne Scheu ſehen; als aber Europäer 
ſie berühren wollten, zeigten ſie ſich heftig entrüſtet. Von den 
Fidſchinern jagt Wilkes, daß fie, obwohl faſt nackt, eine hohe Vor- 
ſtellung von der Sittſamkeit haben und es als äußerſt unzart be- 
trachten, den Körper ganz zu entblößen. Ein Mann oder Weib 
ohne den mono oder liku wäre des Todes. Die Frauen in 
Centralafrika tragen bloß einen Muſchelgurt, an dem ein Zweig 
rückwärts herabhängt; ſie fühlen ſich aber äußerſt beſchämt, wenn 
dieſer Zweig herabfällt. Die Scham, die dieſes Minimum von 


Kleidung repräjentiert, ijt ebenſo groß oder größer ſchon als die 
welche die reiche Modekleidung unſerer Damen darſtellt. 


2. Mannbarkeitsproben und Asceſe in der Ehe. 


Lubbock bekennt, daß er ſich gewaltig getäuſcht habe, als er 
erwartete, bei den wilden Nationen Zügelloſigkeit oder auch nur 
ein hohes Maß perſönlicher Freiheit zu finden; nirgends in unſerer 
civilifierten Welt ſei der perſönliche Wille vielmehr ſo eingeengt 
als bei dieſen Naturmenſchen. Fehlt ihnen die complizierte Or⸗ 
ganiſation und die reiche Ausgeſtaltung des Kulturſtaates, jo iſt 
dafür die Volksſitte eine eiſerne Feſſel, der ſich keiner vom Höchſten 
bis zum Aermſten entziehen kann und welche hier auch die öffent- 
liche Zwangsgewalt des Rechts beſitzt. Dies zeigt ſich ganz 
beſonders draſtiſch bei den oft furchtbaren Schmerzensproben, denen 
ſich die männliche Jugend bei vielen Naturvölkern unterziehen muß, 
will ſie zu den Rechten der Erwachſenen zugelaſſen werden. In 
Auſtralien iſt die Mikaoperation (weit qualvoller als die Beſchneidung), 
welche bei der Mannesweihe vorgenommen wird, über die Maſſen 
barbariſch und ſcheint nach John Eyre von der Vorſehung zu— 
gelaſſen, damit der Uebervölkerung vorgebeugt werde. Unſäglich 
qualvoll iſt die Probe der Mannhaftigkeit, welche der Cheyenne- 
Jüngling vor ſeiner Erhebung zum Krieger zu beſtehen hat: Der 
Vater oder nächſtverwandte Krieger ſtößt ihm ein Meſſer mit 
breiter Klinge derart durch die Bruſtmuskeln, daß an jeder Seite 
zwei ſenkrechte Einſchnitte von drei Zoll Länge entſtehen. Die 
Muskelteile zwiſchen dieſen Einſchnitten werden in die Höhe gehoben 
und ein roßhaarener 2¼ Centimeter dicker Strick wird durch die 
Oeffnung gezogen und an einen Pfoſten gebunden. Nun nimmt 
der Vater Abſchied von ſeinem Sohn und überläßt ihn ohne 
Speiſe und Trank und ohne Mitgefühl ſeinen furchtbaren Leiden. 
Wenn dieſer unter dem Meſſer ſchreit oder auch nur zuckt oder 
ſpäter ſich losbindet, ſtatt den Muskel regelrecht zu zerreißen, ſo 
wird er zur Hütte zurückgeführt, um unter den Weibern aufzu- 
wachſen und deren niedrige Arbeiten zu teilen. Er darf weder 
heiraten noch Eigentum beſitzen und ſteht bei allen Kriegern in 
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tiefſter Verachtung. Im ganzen Stamm der ſüdlichen Cheyennes 
giebt es nur ſechs ſolcher „Mannweiber“. Gleich grauſam iſt das 
O⸗kih⸗pa der in Dakota wohnenden Mandans und das Dahpike 
der verwandten Hidatſa oder Minetari. Auch die Wulwa in Mittel- 
amerika verlangen von ihren Jünglingen harte Mannbarkeitsproben; 
ebenſo die Indianer Venezuelas und Guyanas nach den Schilder— 
ungen Appuns, der lange Jahre unter ihnen gelebt hat. (Schneider 
1, 109 ff. mit genauen Belegen.) Bei letzteren dehnen ſich die 
ascetiſchen Proben auch auf das weibliche Geſchlecht aus. „Sobald 
beim Mädchen ſich die erſten Symptome des reiferen Alters zeigen, 
wird dasſelbe in eine Hängematte gelegt, die in der äußerſten 
Kuppelſpitze der Hütte hängt, und hier geräuchert. Ueberdies wird 
demſelben für die Dauer der Periode das ſtrengſte Faſten auferlegt. 
dach Ablauf desſelben muß die Jungfrau auf einem Stuhl oder 
Stein ſtehen, wo ſie von der Mutter mit dünnen Ruten bis aufs 
Blut gegeißelt wird, ohne einen Schmerzenslaut ausſtoßen zu 
dürfen. Bei der zweiten Periode findet abermals eine Geißelung 
ſtatt. Knaben werden an Bruſt und Armen zerfleiſcht.“ Noch 
andere ähnliche Prozeduren bei verſchiedenen Völkern z. B. das 
Ausſchlagen mehrerer Vorderzähne und ſchmerzhafte Hauteinſchnitte 
j. bei Schneider 1. C. und 2, 113. Lange Haftierung der Mädchen 
mit Faſten verbunden, findet ſich als Disciplin für die Ehe bei 
den Koljuſchen nach Klemm, Kulturgeſch. II. 80 ff. Dieſe Proben 
haben, wie ſchon erſichtlich, zur Ehe und Zeugung direkte Be- 
zieh ung; noch mehr ijt dies der Fall bei der Beſchneidung, die bei 
einem Siebtel der Menſchheit heute noch Sitte iſt und urſprünglich 


unmittelbar vor der Ehe vorgenommen wurde, um die jungen 


Eheleute zu längerer Continenz zu zwingen. (Zöckler, Asceſe und 
Mönchtum 1, 80.) Sie ſteht in der Reihe der religiöſen Blut— 
und Entſagungsopfer, die vor Eingehung einer Ehe vielfach Brauch 
waren. Bei den Azteken mußte jedes Chepaar vier Tage und 
Nächte in Gebet und Opfer zubringen, ohne die Ehe vollziehen 
zu dürfen. Die Uebertretung dieſer Pflicht zog nach Meinung des 
Volks ſchwere Ahndung der Götter herab. Mit Aloeſtacheln 


mußten ſich die Neuvermählten während diejer Zeit Blut aus 
Zunge und Ohren ziehen (Klemm, Kulturg. 5, 34). Bei den 
Irokeſen mußten die Neuvermählten ſogar das ganze erſte Jahr 
wie Bruder und Schweſter zuſammenleben; der Wunſch des 
Mannes zum Vollzug der Ehe galt in dieſer Zeit ſogar als 
Scheidegrund und tötliche Beleidigung der Frau. Lafitau erzählt 
von einem Mann, der mit der alten Gewohnheit brechen und das 
Beiſpiel der Europäer nachahmen wollte, infolgedeſſen aber von 
ſeiner Frau auf Nimmerwiederſehen verabſchiedet wurde. Bei den 
Tlinkit dauert die Enthaltungszeit vier Wochen. Schneider, 2, 436. 
Auch bei den Eſthen darf in der Brautnacht keine Begattung ſtatt— 
finden. Noch im 14. Jahrhundert erhoben Biſchöfe Steuern für 
die Erlaubnis, ſchon in den erſten drei Nächten nach der Trauung 
die Beiwohnung vollziehen zu dürfen. Karl VI. ſuchte vergebens 
den Biſchof von Amiens zum Verzicht auf dieſes Recht zu be— 
ſtimmen. In unſäglich abgeſchmackter Weiſe wurden ſolche Vor— 
kommniſſe zur Begründung eines urſprünglichen herrſchaftlichen 
jus primae noctis verwertet, während ſie viel richtiger als Nach— 
klänge eines vielleicht keltiſchen Entſagungsopfers gedeutet werden. 
Auch die braſilianiſchen Eingebornen, die Papuas auf Neuguinea, 
Stämme in Auſtralien, und die Chewſuren im Kaukaſus fordern 
vom neuvermählten Paar Enthaltſamkeit während einer gewiſſen 
Zeit nach der Hochzeit, bei den Koljuſchen iſt ſie vier Wochen lang 
(Zöckler, 1, 80). Dasſelbe iſt bei einigen Stämmen ariſcher Ab- 
ſtammung der Fall, und von Schröter glaubt, daß ſich dieſer Ge- 
brauch bis zu den Urzeiten der indo-europäiſchen Race zurück⸗ 
verfolgen läßt. In Altmexiko galt das Geſetz des Fernhaltens 
von der Frau bis zur dritten Woche und des Verbringens der 
Zeit mit Faſten und Bußübungen. In Grönland wird ein Paar 
das vor Ablauf des erſten Jahrs Kinder hat, hart getadelt und 
den Hunden verglichen (Weſtermarck 148). Auch bei religiöſen 
Feſtlichkeiten war Enthaltung von der Ehe geboten, ſo beim Feſt 
der grünen Früchte unter den Golfindianern, Huronen und den 
Stämmen am Miſſiſſippi, ähnlich wie den atheniſchen Weibern 
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neun Tage vor den Thesmophorien (Ratzel, 559). Diodor berichtet 
(. 72), daß in Aegypten nach dem Tod des Königs die ganze 
Bevölkerung ſich 72 Tage lang des Fleiſches, des Weins und der 
Weiber enthalten und um den König trauern mußte „wie um ein 
geliebtes Kind“. Von den Perſern berichtet Strabo 11, 9, daß 
ſie nach Erzeugung einiger Kinder ſich von Frauen überhaupt 
trennten. Aehnlich iſt es den indiſchen Brahmanen im Geſetz des 
Manu vorgeſchrieben. Die Druſen geſtatten nur einmalige Bez 
gattung im Monat neben Enthaltung nach Empfängnis und 
Stillungszeit (Ploß 227). Welcher Enthaltſamkeit die Rohhaut 
fähig iſt, lehren die Chontalen und die Mijes, welche mehrere 
Jahre hindurch ſich des geſchlechtlichen Umgangs enthielten, „auf 
daß ihre Weiber den verhaßten Spaniern keine Sklaven gebären 
jollten“. (Zurito, Chefs de la Nouvelle Espagne, p. 272.) 

Worin aber die Naturvölker unſere civiliſirte und chriſtliche 
Zeit beſonders beſchämen, das iſt das Gebot der Suſpenſion der 
Beiwohnung in der Schwangerſchaft, das wir bei vielen 
Nakurvölkern finden. In Neukaledonien ift die Frau während der 
Katamenien und der Schwangerſchaft, ſowie zur Zeit des Stillens, 
welche drei Jahre dauert, tabu, unberührbar. Freilich erleichtert 
die Polygamie die Aufrechthaltung der Sitte. Aehnlich auf Viti 
und bei anderen Völkern der Gegend. Näheres bei Schneider 1,245. 
Bei den Javaneſen wird das eheliche Recht aufgehoben und die 
Enthaltſamkeit wird mit religiöſer Aengſtlichkeit geübt, ſobald die 
Verkündigung der Schwangerſchaft eines Weibs ſtattfindet. Bei 
den Perſern muß die Beiwohnung nach 4 Monaten und 10 Tagen 
aufhören, der Beiſchlaf über dieſe Zeit hinaus gilt als todeswürdiges 
Verbrechen, da man glaubt, daß die Leibesfrucht geſchädigt wird. 
Auch der Talmud ſagt: Wer den Beiſchlaf am 90. Tage ausübt, 
begeht eine Handlung, als wenn er ein Menſchenleben vernichtet. 
(Cf. 3. Moſ. 20,18. Ploß I, 396.) 

Die Enthaltung während des Stillens, das mehrere Jahre 
dauert, beſteht nach Weſtermarck 486 ff. bei ſehr vielen Naturvölkern 
in Amerika, Afrika, Auſtralien. „In Fidſchi betrachten es die Ver— 
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wandten einer Frau fiir eine öffentliche Schmach, wenn fie vor 
Ablauf der üblichen drei oder vier Jahre ein Kind zur Welt bringt.“ 
Es beſtehen hiefür hygieniſche und religiöfe Gründe. Von dieſem 
Standpunkt aus fällt ein viel mildercd Licht auf die heidniſche 
Polygamie. Man bedenke übrigens, daß ſelbſt monogame Stämme 
dieſe Enthaltung beobachten. 

3. Die Geſchlechtsfunktionen gelten als unrein. 

Beiſchlaf, Menſtruation und Geburt gelten bei nicht wenigen 
Urvölkern als unrein und ſündhaft. Der Miſſionär Jellinghaus fand 
dieſe Vorſtellung bei den Munda Kols, als er ſie fragte: Kann 
ein Hund ſündigen? Er erhielt die Antwort: „Wenn der Hund 
nicht ſündigte, wie könnte er Junge zeugen?“ Auf den Neuhebriden 
wird nach Mafdonald der Geſchlechtsverkehr als etwas Unreines 
betrachtet und die Tahitier glauben, daß der Mann, der ſich einige 
Monate vor ſeinem Tode jedes Verkehrs mit Weibern enthielte, 
unmittelbar ohne jede Reinigung zum Himmel emporſtiege. Auf 
dieſe Anſchauung vom Geſchlechtsverkehr deuten auch die in manchen 
Religionen vorgeſchriebenen Reinigungsopfer. Schon Herodot be— 
richtet von den Babyloniern (1,8), daß beide Gatten nach der 
Beiwohnung ein Weihrauchopfer bringen mußten. Bei Tages- 
anbruch badeten dann beide. 

Dieſer Brauch findet ſich auch bei den Arabern und iſt in 
die muhamedaniſche Religion übergegangen. Bei den Juden ver— 
unreinigt jede Beiwohnung beide Teile bis zum Abend (3. Mof., 
15, 18). Bei den indiſchen Schiwaiten gilt die Zeugung ſelbſt als 
teilweiſe Zerſtörung; mit der Geburt ſei der Tod eng verbunden; 
die Göttin der Wolluſt Bhavari iſt zugleich die Göttin der Zer— 
ſtörung und des Todes. An die Idee, daß die Beiwohnung etwas 
Unedles ſei, erinnert auch das auf den Loyalitäts- und Fidſchi-Inſeln 
und bei den Indianern herrſchende Verbot des Zuſammenwohnens 
von Mann und Frau. Nur heimliches und verſtohlenes Zuſammen— 
ſchleichen iſt geſtattet. Aehnlich bei den Spartanern. (Ratzel 112. 
Weſtermarck 150.) Die Vorſtellung, daß der Beiſchlaf myſtiſchen 
Schaden bringe, iſt namentlich bei Indianerſtämmen herrſchend. 
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Wer zum erſten Mal einen Feind jfalpiert hat, muß dort 6 Monate 
ſich des Fleiſches und des Weibes enthalten, weil er ſonſt von dem 
Geiſt des Erſchlagenen getötet würde. Bei den Südſee-Inſulanern 
dauert die Enthaltung von den Weibern bei gleicher Veranlaſſung 
10 Tage. Wuttke bemerkt dabei (Geſchichte des Heidentums J, 134) 
es liege der Gedanke im Hintergrund, daß, wer ſich vom Sinnlichen 
zurückziehe, durch den Feind nicht gefährdet werden könne, ſondern 
ſelbſt Macht über die böſen Geiſter habe. 


Wie der Beiſchlaf gilt auch die Menſtruation als unrein. 
Das menſtruierende Weib iſt auf Neukaledonien und Polyneſien 
tabu; jedes Dorf hat ſeine Hütte, wo die Weiber ihre Zeit getrennt 
von jedem Umgang abwarten müſſen. Daſſelbe iſt bei den Indianern. 
Bei den Iranern gilt die Menſtruation als Schöpfung des böſen 
Geiſtes. Die Weiber werden nach dem Aveſta auf einen beſonderen 
Platz verwieſen und dort völlig abgeſchloſſen. Pflegen ſie während 
dieſer Zeit Umgang mit einem Mann, ſo erhalten ſie das erſte 
Mal 30, dann 50 Riemenſtreiche; für den Mann gibt es nach 
Zoroaſter gar keine Sühne, er muß bis zur Auferſtehung der Toten 
in der Hölle büßen. Hatte der Mann aber mit ſeiner eigenen Frau 
den Coitus vollzogen, ſo wurde er unrein und bekam 200 Riemen⸗ 
ſtreiche oder mußte 200 Thaler zahlen. (Alt, Monatsſchrift für 
Geburtshilfe 1885, S. 170. Cf. Ploß, S. 169 ff.) 


Im Sidi⸗Khebit, einem Geſetzbuch der Muhamedaner, ſteht: 
„Wer mit der Abſicht, ſeine Wolluſt zu befriedigen, ſeine Frau, 
während ſie menſtruiert, berührt, verliert ſeine Kraft und geiſtige 
Ruhe.“ Bei den Negern in Surinam müſſen die Frauen während 
ihrer Reinigung in einem beſonders dazu eingerichteten Hauſe 
weilen. Auf dem Weg dazu darf der Frau kein Mann den Rücken 
kehren. Kommt ihr jemand entgegen, ſo bleibt ſie ſtehen und ruft 
dem Begegnenden ängſtlich zu: mi kay, ich bin unrein! Ihres 
Mannes Wohnung darf ſie erſt betreten, wenn alles vorüber iſt, 
Plinius berichtet, daß die Kappadozier die Kanthariden durch 
menſtruierende Weiber die durch die Aecker ſchritten, vertilgten; 
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doch mußte dies vor Sonnenaufgang geſchehen, da ſonſt auch die 
Saat verdorben würde. Auch Sturm und Hagelſchlag glaubte 
man durch ſie zu vertreiben. Auch der Aberglaube, daß durch 
das Blut eines menſtruierenden Mädchens Waffen ſiegreich oder 
Panzer unverletzlich würden, begegnet uns in der Mythenwelt; 
ſ. Ploß 182 und Uhlands Gedicht „Das Nothemd“. (Das im 
natürlichen Gefühl tief begründete und auch durch Moſes (Lev. 18,19) 
eingeſchärfte Verbot, dem Weib zur Zeit des Monatsfluſſes zu 
nahen, iſt von Thomas (S. th. 3 qu. 6 art. 4) und Alphons 
von Liguori (Th. m. n. 925, auch bezüglich der Schwangerſchaft 
n. 924) aufgehoben worden. Fortſchritt?) 

Auch die Geburt gilt vielfach als unrein und ſchadenbringend. 
Die Frauen dürfen bei den Indianern nicht im Hauſe gebären, 
weil dadurch die Pfeile verdorben würden und nicht mehr träfen. 
Sie gehen zu dieſem Zweck mit einigen alten Weibern in den Wald. 
Hat eine Frau in einer Hütte geboren, ſo wird dieſe niedergeriſſen 


und eine andere gebaut (Klemm 2, 82). Bei den Kalmüken iſt 


die Frau drei Wochen nach der Geburt unrein, darf weder kochen, 
noch aus einer fremden Schale eſſen, bis ſie gereinigt iſt. Bei 
den Aſchantis muß ſchon die ſchwangere Frau die Ceremonie einer 
Beſchimpfung dulden und wird ins Meer geſtoßen, wo ſie gereinigt 
wird. Es werden Zaubermittel ihr ans Handgelenk gebunden, 
Sprüche gemurmelt und von nun an darf der Gatte ihr nicht 
mehr beiwohnen, bis ſie aufhört ihr Kind zu ſäugen. (Weſtermarck 486). 
In China ſpricht der Mann der oberen Stände ſein Weib im erſten 
Monat nach der Geburt nicht an und kein Beſucher betritt das 
Haus. Auch. in Athen waren die Kindbetterinnen unrein; wer ſie 
oder einen Toten mit der Hand anrührte, war vom Altar aus— 
geſchloſſen. (Dieſelbe Gleichſtellung mit den Toten wie im moſaiſchen 
Geſetz.) Auf der Inſel Delos durfte nicht geboren werden. Pytha- 
goras ſchließt ſich nach Diogenes Laertius 8,33 betreffs der Ge— 
bärenden und Toten der atheniſchen und moſaiſchen Anſchauung 
an und nach Porphyrius (de abstinentia ab esu carn. 4,16) 
war in den Eleuſinien das Nämliche vorgeſchrieben. 
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Die Römer hatten ein eigenes Geburtsgemach, wo die Frauen 
auch bei der Menſtruation bleiben mußten. (Ploß 2,61.) 

Ganz ſeltſam iſt die Sitte des Männerkindbetts bei den 
Apibonern und anderen Indianer- und Negerſtämmen. Nach der 
Geburt des Kindes legt ſich der Vater zu Bett und beobachtet 
einige Tage ſtrenges Faſten; er darf nicht öffentlich erſcheinen und 
gilt dieſe Zeit als aus der Reihe der Lebenden verſchwunden. 
Man glaubt, daß die Ruhe und Enthaltſamkeit des Vaters auf das 
Kind von höchſt wohlthätigem Einfluß ſei und ſchreibt den Tod 
des Kindes leicht der Unmäßigkeit des Vaters in dieſer Periode zu. 
Schon Strabo ſchrieb (3, 4) von einer ſolchen bei den Celti- 
beren herrſchenden Sitte. 


4. Cölibat. 
(Vergleiche zu dieſem Abſchnitt meine „Keuſchheitsideen in ihrer geſch. 
Entw. und prakt. Bedg.“ S. 5 一 25 und 180—186.) 

Von den zuletzt betrachteten Anſchauungen bis zum völligen 
Cölibat iſt kein ſo großer Schritt; gleichwohl findet ſich daſſelbe 
bei Naturvölkern ſelten. Nicht blos die gewaltige Selbſtbeherrſchung 
die dazu gehört, iſt der Grund; es klebt der völligen Eheloſigkeit 
auch etwas der Naturordnung, der von Gott geſetzten menſchlichen 
Beſtimmung und der Volksentwicklung Feindliches an und dies iſt 
mehr noch als der erſte Punkt die Veranlaſſung, daß ſich in 
Beurteilung der freiwilligen Eheloſigkeit bei primitiven Nationen 
wie in Kulturzeiten ein merkwürdiger Widerſtreit zwiſchen hoher 
Schätzung und tiefer Verachtung zeigt, wobei man natürlich das 
zügelloſe Leben eines modernen Hageſtolzes von vorn herein 
außer Betracht laſſen muß. Bei Naturvölkern kommt noch ein 
Punkt zu Ungunſten des Cölibats hinzu: Es iſt dem Inſaſſen der 
einfachen Geſellſchaftsformen oder gar Horden nicht ſo leicht wie 
dem Bürger unſeres reich differenzierten Staats- und Kirchenweſens, 
den mannigfachen Aemtern und Funktionen entſprechende Stufen 
der ſozialen und religiös-ſittlichen Vollkommenheit anzunehmen. Bei 
den Wilden 说 ſchon der ſozialen Stellung nach kein großer 
Unterſchied, ſicher aber iſt jeder dem ſittlichen Beruf nach gleich 
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Wie ſehr das Dogma von völliger Identität des moraliſchen 
Berufes ein Volk geiſtig und ſittlich zu ſchabloniſieren vermag, 
dafür iſt China ein ſprechendes Beiſpiel. Hier iſt außer dem 
Kaiſer jeder gleich. Zum Mandarinenamt qualifiziert nur Bildung. 
Es gibt keinen Adel, keine Prieſter, keine Klöſter (in der Staats- 
religion), keine Gliederung des Kulturlebens. „Dieſe werktägige 
Religion“ ſagt Wuttke (Geſchichte des Heidentums 2,75) „hat nichts 
was den Menſchen begeiſtern könnte; ſie iſt ohne Weihe und ohne 
Kraft.“ Das iſt der Standpunkt des individuell nicht abſtechenden 
Naturvolkes, bei dem daher die Sitte allmächtig iſt. China, das 
Land der Mittelmäßigkeit, iſt auch das Land der Sitte und des 
Gehorſams. Aber ſelbſt in Indien, das ſtrenge Kaſtenabſtufung 
aufzeigt, iſt doch innerhalb der Kaſte kein Unterſchied des moraliſchen 
Berufs. Da Cblibat nicht ſein kann, weil ſonſt die Kaſte ausſterben 
würde, die aſcetiſchen Tendenzen aber doch ſtark vertreten ſind, ſo 
iſt hier ein Ausgleich in der Weiſe geboten, daß jeder Brahmane, 
nachdem er ſeine Schuld an die Menſchheit durch Zeugung eines 
Sohnes abgetragen, ſich in die Einſamkeit des Büßerlebens zurück 
ziehen ſoll. Von den Perſern hat uns Strabo (11,9) ähnliches 
berichtet. 

Trotz dieſer der Idee einer außergewöhnlichen Aſeetik nicht 
günſtigen Thatbeſtände begegnet uns doch ſchon im Altertum die 
Uebung des lebenslänglichen Cölibats, namentlich im Prieſterſtande. 
Poſidonius ſagt bei Strabo (7,1) von den thraziſchen Myſiern: 
„Sie nähren ſich nur von Honig, Milch und Käſe und führen ein 
friedliches Leben; deswegen heißen fie gottesfürchtig und raud)- 
liebend“ (wegen der Opfer). „Es gibt auch einige Thrazier ohne 
Weiber lebend, die man Ktiſten nennt; dieſe werden für ſehr 
heilig gehalten.“ Wegen der zahlreichen Eheloſen hätten die 
Myſier, meint Poſidonius auch Abier geheißen, weil ein eheloſes 
Leben nur ein halbes ſei, wie man auch das Haus des Proteſilaus, 
weil es des Herrn beraubt ſei, ein halbfertiges nenne. Strabo 
dagegen meint, Abier wären die Myſier genannt worden, nicht 
wegen eheloſen Lebens, ſondern weil ſie ohne Hausweſen waren 


und meiſt auf Wägen fampierten. Wie fremdartig der Cölibat 
Strabo vorkam, beweiſt ſeine nachfolgende Erklärung: Weiberloſe 
für gottesfürchtig und gerecht zu halten, widerſpreche der gewöhnlichen 
Vorſtellung; gerade die Weiber gälten für beſonders religiös und 
hielten auch die Männer zur Verehrung der Götter, zu Faſten 
und Gebet an, wozu ein Unverheirateter ſelten Neigung zeige. 
Strabo verdächtigt dann den Bericht des Poſidonius überhaupt 
als unglaubwürdig, aber ohne ſtichhaltige Gründe. Die Berufung 
auf den Dichter Menander iſt abgeſchmackt. 

Diodor erwähnt im Anfang des dritten Buchs ſeines Geſchichts⸗ 
werks den Marſyas aus Phrygien, „der zeitlebens vom Reiz ſinnlicher 
Lüfte ſich frei haltend, vertrauter Freund der Cybele, der Mutter 
vom Berg“ geweſen ſei. Im Artemiskult wurden durchweg eheloſe 
Prieſter und Prieſterrinnen verwendet (Pauſanias, Beſchreibung 
von Griechenland 7,18, 8,5; Strabo 14,1) auch Herakles hatte 
einen Tempel bei den Theſpiern, wo Jungfrauen Prieſterinnen 
waren bis an ihr Ende (Pauſanias 9,12). Pauſanias ſpricht auch 
von heiligen der Rhea geweihten Frauen zu Methydrion in Ar- 
kadien (8,36), Juſtin von perſiſchen Prieſterinnen, die gleich den 
römiſchen Veſtalinnen verpflichtet waren, den Umgang mit Männern 
zu meiden und nach Pauſanias Mela (3,6) waren die Prieſterinnen 
einer galliſchen Gottheit auf der Inſel Sena ewiger Jungfrauſchaft 
geweiht. Strabo berichtet (4,4) von einer ähnlichen Inſel an der 
Mündung des Loirefluſſes, auf der ein Heiligthum ſich erhob, 
das von Weibern der Namniten bedient wurde; kein Mann durfte 
die Inſel betreten; die Prieſterinnen aber waren nicht ehelos; ſie 
verließen die Inſel, wenn ſie mit ihren Männern Gemeinſchaft 
pflegen wollten. 

„Das ägyptiſche Prieſtertum“ ſagt Beſtmann (Geſchichte der 
chriſtlichen Sitte, S. 127) „iſt gewiſſermaßen der kriſtalliniſche Kern 
an den die bizarren Bildungen des ägyptiſchen Aſketen- und 
Mönchtums angeſchoſſen find. Aus dem zweiten Jahrhundert 
v. Chr. beſitzen wir Dokumente, welche die Exiſtenz eines Mönchtums 
im Serapeum zu Memphis beſtimmt beweiſen.“ Auch nach Zöckler 
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1,96 find die inclusi der Serapeen in Memphis, Alexandrien und 
42 anderen Tempeln des Serapis als Cölibatäre zu denken. Doch 
iſt die ausſchweifende Idee Weingartens, der das chriſtliche Mönchtum | 
aus dem Serapiskult ableiten will (Zeitſchr. f. Kirchengeſch. 1876 1. 2.) 
zu verwerfen. 


Auch die Therapeuten (Porphyrius. de abstin. 4, 6) find 
ägyptiſche Prieſter; ſie beobachteten Enthaltung von Fleiſchſpeiſen 
und vom geſchlechtlichen Verkehr, wenigſtens für die Zeit ihrer 
42 Tage währenden Reinigungen. Auch weibliche Prieſterinnen | 
find den Aegyptern nicht fremd. Die Gemahlin des Gottes Amon 
genannte Oberprieſterin zu Theben mußte nach Herodot 2,46 jung- 
fräulich ſein. Strabo nennt ſie 17,1 ſich proſtituierend. Nach 
Lippert (Allgemeine Geſchichte des Prieſtertums 521) iſt dies eine 
Verwechslung mit anderen Inſtitutionen; die Amonsehe fei durch⸗ 
aus ehrbar geweſen. 


Am ſtärkſten war das aseetiſche Leben in der außerkatholiſchen | 
Welt entwickelt im Buddhismus und in Mittelamerika. 
In der buddhiſtiſchen Dhammika⸗Sutta heißt es: „Der Weiſe ſoll 
das eheliche Leben meiden, als wäre es eine brennende Grube 
flacterniber Kohlen Buddha ſelbſt wurde nach der Sage anf 
übernatürliche Weiſe empfangen. Auch das Brahmanentum hat 
viel lebenslängliche Cölibatäre. Zwar ſagt das Geſetz Manus IX, 45: 
„Dann nur iſt ein Mann vollkommen, wenn er aus drei Perſonen, 
ihm ſelbſt, ſeinem Sohn und ſeinem Weib beſteht“, aber es be— 
| merkt auch, daß viele tauſend Brahmanen, die der Sinnlichkeit 
ſchon in der Jugend ſtatt im Alter, wo es für jeden Pflicht iſt, 
entſagt und Kinder hinterlaſſen hatten, dennoch in den Himmel 
gekommen ſind. Dem Buddhismus vollends iſt der Cölibat das 
innerſte Weſen. „Der rechte Weiſe verläßt ſein Haus, ſein Weib 
und ſein Kind, verzichtet auf alle zarten Gefühle und unterdrückt 
ale mee er iſt unbeweglich! wie die Erde,“ ſagt Foe. Mit 
dem in Ketten Gefeſſelten, im Rachen des Tigers Hängenden wird 
der Sinnesmenſch verglichen. 
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Die Azteken, bei denen wir ſchon hohe Disziplin des ehe— 
lichen Lebens kennen gelernt, hatten auch eine reiche Entwicklung 
des Ascetentums. Schon die Jugend wurde ſehr ſtreng in Semi— 
narien erzogen und erſt, wenn ſie das zur Ehe erforderliche Alter 
erreicht hatte, am Feſt des Gottes Tozkatlipoka entlaſſen. Bei 
dieſer Gelegenheit ermahnte ſie der Vorſteher zur Beſtändigkeit in 
der Tugend und zur öffentlichen Uebung der gelernten Pflichten. 
Ein junger Mann, der ſich mit 22 Jahren noch nicht 
verheiratet hatte, ward als ein dem Tempeldienſt 
ſich widmender betrachtet. Gereute ihn ſpäter ſein eheloſer 
Stand, ſo traf ihn allgemeine Verachtung und kein Frauenzimmer 
würde ſich entſchloſſen haben, ihn zum Mann zu nehmen. (Klemm 
5,45 ff. nach der 63. Tafel der in der Bibliothek zu Oxford auf- 
bewahrten Mendoza-Spruchſammlung.) Clavigero berechnet die 
Anzahl der geſamten Prieſterſchaft des altmexikaniſchen Reichs auf 
vier Millionen; davon waren im Tempel zu Mexiko allein 5000. 
Es herrſchte ſtrenge Ahndung jedes Verkehrs mit dem weiblichen 
Geſchlecht, ſogar Zutotprügeln. Selbſt die Augen mußten beim 
Begegnen mit Frauen zu Boden gerichtet ſein. Der Oberprieſter 
gar durfte nicht einmal den Tempel verlaſſen und in keiner Weiſe 
mit Frauen in geſellſchaftliche Berührung kommen. Im Ueber- 
tretungsfalle wurde er in Stücke geriſſen und ſeine Glieder als 
warnendes Beiſpiel ſeinem Nachfolger überliefert. Auch weibliche 
Veſtalinen zur Unterhaltung des heiligen Feuers gab es in 
Mexiko, die einen für Lebenszeit, die andern auf einige Jahre. 
Auch verſchiedene Männer- und Weiberorden, für welche Knaben 
ſchon vom 7. Jahr an verlobt wurden, beſtanden im Lande. Die 
Prieſter ſpendeten eine Taufe und nahmen die Beichte ab, welche 
Sühnungsmittel man namentlich durch ihre Reinheit wirkſam 
dachte. Im benachbarten Peru gab es den Orden der Sonnen— 
bräute, aus nur vornehmen Jungfrauen gebildet; er ſtand in hohen 
Ehren; Verletzung der Keuſchheit wurde mit Lebendigbegraben 
beſtraft; nur der Inka (als Inkarnation des Sonnengottes) durfte 
ſeine Gemahlin aus ihnen wählen. Das Kloſter in Cuzko beſaß 
allein 1500 ſolcher Nonnen. (Wuttle 1,313.) 
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Die Frage, wie bei den Azteken, welche die ſanfteſten und 
mildeſten Menſchen waren, das Menſchenopfer ſich ſo furchtbar 
entwickeln konnte, löſt Wuttke auf folgende intereſſante Weiſe. 
Er ſagt (1,136): „Das Menſchenopfer iſt freilich, an der Hand 
der höheren Gottesidee gemeſſen, ein grauenvoller Gegenſatz zur 
Religion der Liebe. Aber es iſt völlig verkehrt, dasſelbe als ein 
unſittliches Verderbnis des im Volke vorhandenen religiöſen Be- 
wußtſeins, als ein Sinken desſelben zu bezeichnen. Das Menſchen⸗ 
opfer ijt gerade dann am meiſten, wenn das Theuerſte ihm ver- 
fällt, die höchſte und ſittlichſte Offenbarung des religiöſen Bewupt- 
ſeins, welches die Gottesidee noch nicht in ihrer geiſtigen Wahrheit, 
ſondern erſt in ihrer unvollkommenen Form erfaßt hat. Nicht 
die Grauſamkeit des Herzens, ſondern das Aufflammen der Fröm⸗ 
migkeit zeigt ſich hier; die Demut vor dem Göttlichen, welcher 
gegenüber das Menſchliche nichts gilt, kommt hier zur Geltung, und 
die Mutter, die mit Schmerzen ihr Kind auf den Altar legt, iſt 
frömmer und ſittlicher als der Menſch, der nur ſeine Gelüſte er- 
füllend, der höheren Wahrheit keinen Augenblick des Genuſſes zu 
opfern bereit ijt, und nicht die letzteren find es, welche der Ver— 
kündigung des Chriſtentums lauſchen und ſich bekehren laſſen; die 
chriſtlichen Sendboten haben unter denen die empfänglicheren 
Herzen getroffen, welche auch der mangelhaften Idee Treue und 
feſten Eifer bewieſen hatten. Es ſind auch gerade nicht die 
roheſten und grauſamſten Völker, welche die Menſchenopfer vor- 
zugsweiſe ausbildeten; die Azteken waren ſanft und milde und 
ihre Nachkommen gehören jetzt noch zu den gutmütigſten und 
mildeſten Menſchen, die nicht leicht jemand etwas zu leide thun, 
und doch hat gerade in Mexiko das Menſchenopfer ſeinen jchauer- 
vollſten Gipfelpunkt erreicht.“ 

Ein weitverbreiteter Cölibat beſteht in Tibet, den Ratzel (2,55) 
aus der Minderzahl der Weiber erklärt. Gleich darauf aber fährt 
er fort: „Minderzahl der Weiber iſt nicht überall Grund dieſer 
Sitte; es ſoll ſogar in Lhaßa mehr Weiber als Männer geben.“ 
Der buddhiſtiſche Einfluß hat ſelbſt in China, wo ſchon der Ahnenkult 
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die Ehe und Nachkommenſchaft verlangt, das Kloſterleben verbreitet. 
Nach Turner iſt Nichtverheiratung in Bhutan notwendig, um zu 
hohen Ehren zu gelangen: die höheren Schichten kennen nur religiöſe 
und politiſche Pflichten und überlaſſen die Vermehrung der Be⸗ 
völkerung den Bauern und Handwerkern. Jede Familie widmet 
einen Sohn dem Cölibat. Bei den Kalmüken wird jeder Sechzigſte 
dazu beſtimmt. In Hinterindien geht jeder Sohn einer angeſehenen 
Familie ein Jahr ins Kloſter; auch Königskinder werden Mönche 
und Nonnen und der Fürſt ſorgt fromm für das Wohlbefinden 
der zahlreichen Klöſter. (Ratzel 2, 727 ff.) 

Selbſt bei den ganz unkultivierten Racen findet ſich der 
Cölibat. Auf den Marqueſas⸗Inſeln kann Niemand Prieſter werden, 
der nicht mehrere Jahre keuſch gelebt hat. In Patagonien durften 
nach Falkner die Zauberer nicht heiraten, ebenſo nicht die Prieſter 
der Mosquito⸗Indianern. In der Südſee findet ſich ein Orden 
der Kinderloſen, der gerade die Vornehmſten (die Könige aus⸗ 
genommen) umſchließt. Das Volk muß für ſie den Zehenten geben 
(Lippert Allg. Geſch. d. Prieſtertums S. 147). Dort (S. 240) 
werden auch die Ericuis, eine adelige Krieger- und Prieſterſchaft 
auf den Societäts- und Ladronen⸗Inſeln erwähnt, von denen man 
annimmt, ſie ſeien einem cölibatären Kriegerſtand entſtammt. Sie 
dürfen jetzt zwar heiraten, müſſen aber das erſte Kind nach der 
Geburt töten, gleichſam als Opfer für die Unenthaltſamkeit. Ehe⸗ 
loſigkeit begegnet uns auch ſonſt bei Kriegern, ſo bei den Nairs in 
Indien, die aber nicht keuſch zu leben brauchen und den Zulukriegern, 
die nur auf Erlaubnis des Herrſchers, der oft auch ehelos iſt, 
heiraten dürfen. 

Die Prieſter der unſichtbaren Geiſter in Weſtafrika müſſen 
bei den Opferfeiern ſich des Umgangs mit Frauen und der Fleiſch⸗ 
nahrung enthalten; auch die Ehe mit einer Wittwe iſt ihnen unter⸗ 
ſagt. (Ratzel 2, 54). 

Reſumé. 

„Beim Wilden iſt nicht alles wild“, dies Wort des Miſſionärs 

Martin Dobrizhofers ſehen wir am Schluſſe unſerer Unterſuchung 
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glänzend beſtätigt. Nirgendwo ſonſt vielleicht iſt voreilige Verall- 
gemeinerung ſo unangebracht und irreführend wie bei unſerem 
Thema. Vielgeſtaltig und compliziert erhebt ſich der Grundbau 
der natürlichen Geſellſchaft; die verſchiedenartigſten Tendenzen, 
materielle Einflüſſe und geiſtige Strömungen haben im Lauf der 
Jahrtauſende den Ausbau modifiziert und nur durch ſorgfältiges, 
unvoreingenommenes Detailſtudium können wir ein klares Bild 
der Naturvölker gewinnen. Natürlich iſt dieſes ſehr verſchieden; 
von ſchlimmſter Entartung ſahen wir alle Stufen bis zu einem 
ethiſchen Feinſinn, einer heroiſchen Opferkraft, die uns Kinder einer 
tauſendjährigen Kultur zu denken und zu lernen aufgibt. 

Was wir nirgends ſahen, das iſt der geträumte darwiniſche 


Heerdenmenſch, der in ſtumpfſinniger Brutalität, man weiß nicht 


wie und wodurch, ſich zur Moralität emporringt. Wir bemerkten 
im Gegenteil Anhaltspunkte genug, um die Monogamie und aſeetiſche 
Einrichtungen als Urbeſitz der primitiven Menſchheit annehmen zu 
können, die rohen Auswüchſe dagegen dürften hiſtoriſcher und logiſcher 
eher als Entartung einer beſſeren Zeit denn als Ausgangspunkt und 
Grundlage der höheren Kultur gefaßt werden. Wir ſahen ſelbſt 
Forſcher, die von theologiſchen Einflüſſen völlig unberührt ſind, durch 
die Macht der Thatſachen gedrängt, zu dieſer Annahme gravitieren. 
Was ferner nirgends zu beobachten war, das iſt Rouſſeaus und 
Diderots Naturmenſch ohne Staat und Religion, jene Ausgeburt einer 
ſchwächlich ſentimentalen Periode. Im Gegenſatz zu jenen Abſtrak— 
tionen iſt der wirkliche Naturmenſch eine kernige Individualität mit 
kräftigem Empfinden und energiſchem Handeln, nicht unempfänglich 
für edle Antriebe, ja ſelbſt nicht für hohe Ideen, aber ohne jede 
Spur von Sentimentalität. Rückſichtslos und brutal nach unſeren 
Begriffen ſchaltet die Sitte über die Stammesangehörigen; furchtbare 
Opfer an Kraft und Blut der Nation werden nicht ſelten den 
religidjen oder afterreligiöſen Intereſſen gebracht, aber ſelbſt dieſe 
Verirrungen flößen uns Staunen und Bewunderung ein, die wir 
längſt verlernt haben, den viel höheren Ideen einer vollkommneren 
Lebensanſchauung auch nur annähernde Hingebung zu zollen. Was 
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Herder von der poetiſchen Seite, Max Müller von der religiöſen, 
von den Naturvölkern als Eindruck empfing, was jener von der 
Naturpoeſie, dieſer von der Mythologie und den Kultideen der 
ſcheinbar roheſten Völker geſtand: ſie hätten ſeine größten Erwartungen 
übertroffen, das wird jeder auch von den ethiſchen, ſpeziell den 
ſexuellen Ideen der höherſtehenden Urvölker urteilen: a priori 
hätte er nicht ſo mächtige Anſätze und Stufen zur Vollkommenheit, 
ſolche Kraft des Willens und Innigkeit des Gefühls erwartet; er 
wird oft mit St. Bernard überraſcht rufen: felix nigredo, quae 
mentis candore imbuta est und Tertullians Wort beſtätigt finden: 
anima naturaliter christiana. 

„Je mehr Mittel wir beſitzen für das Studium der niederen 
Racen, je mehr wir ihre Gedanken verſtehen“ ſagt Rocholl in ſeiner 
Philos j. d. Geſchichte II, 485, „deſto mehr Sinn und Vernunft finden 


1 wir in ihnen. Die Züge ihrer Verwandſchaft mit den begabteſten 
und gebildeſten Racen treten uns immer deutlicher entgegen.“ 


Die Geſchichte der Menſchheit ijt keineswegs ein kontinuierlicher 


Aufſtie Roheit zur Vollkommenheit; es gibt Höhepunkte und 

erfallzeiten innerhalb eines jeden Volks⸗ und Bildungszentrums; 
wir werden das in der Geſchichte der Kulturvölker und unſerer 
chriſtlichen Ziviliſation beſtätigt finden, und auch in den Stadien 
der Vorkultur oder primitiven Kultur, wie ſie die betrachteten Völker 
hatten, gilt daſſelbe Geſetz; für jeden gegebenen Standpunkt gibt es 
eine Blüte der Sitte und Entwicklung, die den Culminationspunkt 
der Anlagen und Verhältniſſe in jenem Stadium bildet; ihm gegen⸗ 
über kann ſelbſt die Entartung einer höheren Kultur, wie wir es 
von den europäiſchen Anſiedlern leider jo oft geſehen, als eine ab- 
ſtechende Fäulnis erſcheinen. 

Nur dem Ideal und Ganzen nach, nicht mit Rückſicht auf 
die Individuen gilt die Superiorität der chriſtlichen Kultur; hier 
bewährt ſich oft das Seumeſche: Wir Wilde ſind doch beſſere 
Menſchen. 
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